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  Ein Mord unter Kollegen


  
    Die Sonne glitzerte auf der dünnen Schneedecke, die über dem Hafen von Stavsnäs lag. Am Kai wartete eine große Waxholmfähre mit herabgelassener Gangway. Die Fähre trug denselben Namen wie das Ziel ihrer Fahrt – Sandhamn.

  


  Maria Samuelsson blieb an der Gangway stehen und sah sich um. Weißer Raureif überzog die dicken Tampen, mit denen das Schiff am Bug vertäut war, und aus dem Mund des Matrosen, der die Tampen einholte, dampften Atemwolken.


  Fast alle der achtzig Leute zählenden Gruppe waren bereits an Bord gegangen. Die ganze Firma hatte sich nach Sandhamn im Stockholmer Schärengarten aufgemacht, um im berühmten Värdshus, dessen Anfänge ins Jahr 1672 zurückreichten, ihre Weihnachtsfeier zu begehen. Es war nur noch eine Woche bis Heiligabend, und die Stimmung war erwartungsvoll und ein bisschen überdreht, fast wie bei einer Schulklasse, die einen Ausflug macht. Überall wurde gelacht, gekichert und geschwatzt, und das herrliche Winterwetter schmälerte die Vorfreude auch nicht gerade.


  Mit einem letzten Blick über den Hafen ging Maria an Bord. Sie stieg die Treppe zum Oberdeck hinauf, wo bequeme Clubsessel vor den Panoramafenstern dazu einluden, den herrlichen Ausblick über den winterlichen Schärengarten zu genießen. Erwartungsvoll lächelnd ließ sie sich an einem Tisch nieder, an dem bereits Peter Järborn saß, ihr Chef. Er war der Sohn des Firmengründers und hatte das Unternehmen ein paar Jahre zuvor von seinem Vater übernommen. Ihm gegenüber saßen der Verkaufsleiter Lasse Konrad und dessen Assistentin Yvonne Grandin.


  Wie spendabel von Peter, die gesamte Belegschaft zu einem Weihnachtsessen im Schärengarten einzuladen, dachte Maria. Das war bestimmt nicht billig. Aber die Geschäfte waren dieses Jahr gut gelaufen. Der Umsatz war um zehn Prozent gestiegen, und für die meisten Mitarbeiter würde es wohl eine kleine Bonuszahlung geben.


  Mit der rechten Hand kontrollierte sie den Sitz der Spange, die ihr halblanges, braunes Haar zusammenhielt. Auch wenn dies ein Ausflug an den Rand des Schärengartens war, galt es, auf die äußere Erscheinung zu achten. Als Peters Sekretärin und rechte Hand musste sie repräsentativ sein, und sie wusste, dass sie gut aussah, meistens wurde sie auf Mitte dreißig geschätzt, obwohl sie über vierzig war.


  
    Bei strahlendem Sonnenschein legten sie am Dampfschiffkai von Sandhamn an. Einladende Ruhe lag über den falunroten Häusern, die den Hafen säumten. Alles war tief verschneit, nur das Hafengelände selbst war geräumt, und die Weihnachtsdekorationen der Geschäfte erinnerten daran, dass in acht Tagen Heiligabend war.

  


  Linkerhand tauchte das rote Klubhaus des KSSS auf, und entlang der Strandpromenade lagen zahllose Sportboote an Land, abgedeckt mit verschneiten Planen. Es waren nur wenige Leute zu sehen, aber auf der Insel lebten ja auch nur rund hundertzehn Einheimische, soweit Maria wusste.


  »Warst du schon mal hier?«


  Gun, die Buchhalterin, unterbrach sie in ihren Gedanken, als sie da so stand und den Hafen betrachtete.


  »Nein, du?«


  Gun nickte.


  »Schon oft. Es ist wirklich schön hier. Wir fahren jeden Sommer her, Kalle und ich. Es ist schon Tradition geworden, einmal im Jahr auf Sandhamn ein Picknick zu machen. Wir nehmen unsere Badesachen mit und gehen an den Trouvillestrand, das ist der wunderbarste Sandstrand im ganzen Schärengarten.«


  »Ja, es ist herrlich.« Lasse Konrad mischte sich in das Gespräch ein. »Ich bin oft hierhergesegelt, nichts geht über Sandhamn an einem schönen Julitag.«


  »Segelst du viel?«, fragte Maria.


  Sie kannte Lasse nicht sehr gut. Er war seit etwas über einem Jahr bei ihnen, abgeworben von einer Konkurrenzfirma, um den Verkauf anzukurbeln. Anscheinend machte er seine Sache gut, denn der Umsatz war gestiegen. Sicher, die Zeiten waren schlecht, aber ihr Unternehmen – ein Großhandel für Büromaterial, der kleine und mittlere Firmen belieferte – spürte davon nichts. Papier und Büroklammern wurden eben immer gebraucht, da konnten die Firmen nicht viel einsparen, selbst wenn die Geschäfte nicht so gut liefen.


  Lasse lächelte breit.


  »Jeden Sommer. Es gibt nichts Schöneres, als die Leinen loszumachen und Kurs aufs offene Meer zu nehmen.« Er nickte so nachdrücklich, dass seine langen Nackenhaare flogen. »Ich habe mein ganzes erwachsenes Leben lang ein Segelboot gehabt.«


  Seine Frisur hätte besser zu einem der geschniegelten Typen vom Stureplan gepasst als zu einem grauhaarigen Verkaufsleiter in den Fünfzigern, dachte Maria. Er meinte wohl, er sähe damit jünger aus. Und charmant war er ja, das konnte sie nicht leugnen. Er trug keinen Ehering, und sie hatte auch nichts von einer festen Beziehung gehört.


  »Klingt verlockend«, sagte sie lächelnd.


  
    Die ganze versammelte Gruppe ging hinüber zu Sandhamns Värdshus, das im östlichen Teil des Hafens lag. Das gelbe Holzgebäude war nicht zu verfehlen, und als sie die Eingangstür öffneten, wehten ihnen herrliche Düfte entgegen, die an die bevorstehenden Feiertage erinnerten.

  


  Das ganze Lokal war festlich geschmückt, mit schönen Kränzen in den Fenstern. Die brennenden Kerzen unterstrichen die Weihnachtsstimmung, und das lange »Julbord«, das mitten im Raum gedeckt worden war, ließ den Gästen das Wasser im Mund zusammenlaufen. Da drängten sich alle Arten von eingelegten Heringen neben kugelrunden Hackbällchen und »Janssons Versuchung«, dem typischen Auflauf. Auf einem kleineren Tisch standen verschiedene Käsesorten bereit. Maria spürte plötzlich, wie hungrig sie war, das Frühstück lag immerhin schon eine ganze Weile zurück.


  »Maria«, rief Peter, »hast du die Tischordnung dabei?«


  


  »Natürlich.«


  Sie kramte in ihrer Tasche und zog rasch einige A4-Blätter hervor. Peter hatte darauf bestanden, dass sie eine Tischordnung erstellte, damit die Leute, die sowieso immer die Mittagspause zusammen verbrachten, nicht auch hier zusammensaßen. Nach einer Weile waren alle Kollegen gemäß Marias Liste platziert.


  »Lasse«, rief sie, um das Stimmengewirr zu übertönen, »du sitzt hier, neben Gun.«


  Sie meinte einen Anflug von Enttäuschung auf Lasses Gesicht zu sehen, ehe er mit galantem Lächeln den Stuhl für seine Tischdame hervorzog. Die sechzigjährige Buchhalterin war wohl nicht gerade die, die er sich selbst ausgesucht hätte. Vermutlich hätte er sich lieber zu einem der hübschen Mädchen aus dem Kundendienst gesetzt, aber an einem solchen Tag konnte er ruhig auch mal zurückstecken. Außerdem war Gun unterhaltsam und schlagfertig.


  Maria nahm schräg gegenüber von Gun Platz, sie hatte Adam als Tischnachbarn, einen lustigen Dreißigjährigen, der einer ihrer Handelsreisenden war und sicher ein angenehmer Gesellschafter. Das hatte sie sich gegönnt, da sie ohnehin die Tischordnung machen musste. Außerdem saß Lasse schräg gegenüber, und auf einmal war sie ein kleines bisschen aufgeregt.


  
    Nach einer Stunde war die Lautstärke hoch und die Stimmung ausgelassen. Alle waren bester Laune, wozu sicher auch der großzügige Ausschank verschiedener Schnäpse beitrug. Der hauseigene Aquavit oder »Skärgårdssup«, wie er genannt wurde, fand begeisterten Zuspruch.

  


  


  Guns Wangen waren gerötet, sie wirkte richtig aufgedreht. Gerade beugte sie sich vertraulich zu Lasse hinüber, der offenbar nichts mehr gegen seine Tischnachbarin einzuwenden hatte.


  »Na komm, Gunnie«, sagte er und grinste sie an. »Prösterchen!«


  »Ich sollte eigentlich nicht mehr«, wehrte sie kichernd ab, griff aber nach ihrem Glas und trank gehorsam, auch wenn sie die Hälfte übrig ließ.


  »Schmeckt mit jedem Glas besser«, lachte sie.


  »Wie lange bist du eigentlich schon in der Firma?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Viel zu lange. Mit achtundzwanzig hab ich angefangen, und jetzt bin ich sechzig.« Ein fast verlegenes Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  »Dann bist du ja quasi die Seele des Geschäfts«, sagte er belustigt. »Finde ich klasse. Gibt es eigentlich irgendwas in der Firma, was du nicht weißt?«


  Sie kicherte wieder.


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Gut, wenn jedenfalls einer den Durchblick hat. Ich wünschte, ich hätte ihn.«


  Lasse winkte eine Serviererin heran und griff nach zwei vollen Schnapsgläsern. »Heute machen wir es uns mal richtig gemütlich. Den hier musst du probieren, das ist mein Favorit. Feuerwasser. Hoch die Tassen!«


  Guns Gesicht verzog sich zu einer Mischung aus Entsetzen und Entzücken, aber sie nahm das Glas und kippte den Schnaps hinunter. Rundherum wurde das Gemurmel lauter, und an einem der anderen Tische stimmte Peter ein bekanntes Trinklied an, bei dem alle mitsangen.


  


  
    »Alles okay?«

  


  Maria warf einen schrägen Blick zu Gun hinüber. Es schien ihr nicht besonders gut zu gehen. Ihr Blick war glasig und sie schwankte leicht auf ihrem Stuhl.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Maria leise. Sie saßen seit Stunden am Tisch, und die Wärme und der Schnaps zeigten Wirkung.


  »Mir geht’s gut«, nuschelte Gun. »Hab nur ein bisschen viel getrunken.«


  Maria lächelte sie an. »Das gibt sich wieder. Gleich kommt der Kaffee.«


  »Kann sein.« Gun nickte und wurde plötzlich ganz grün im Gesicht.


  »Komm mit zur Toilette«, sagte Maria und stand auf. »Vielleicht geht es dir besser, wenn du dir das Gesicht mit kaltem Wasser wäschst.«


  
    Als Gun zehn Minuten später von der Toilette kam, sah sie immer noch unglücklich aus, so als hätte sie nach all dem Essen und Trinken ein schlechtes Gewissen.

  


  Maria wartete vor dem Waschraum auf sie. Sie lehnte mit dem Rücken an der Wand und musterte ihre Kollegin besorgt, als Gun die Tür öffnete.


  »Wie ist es jetzt?«


  »Geht schon wieder. Ich sollte es wirklich besser wissen, ich altes Weib. Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist. Wahrscheinlich habe ich mir in der letzten Zeit zu viele Sorgen gemacht …«


  Sie zuckte mit den Schultern, eine kleine, hilflose Geste.


  Maria sah ihre Kollegin forschend an.


  »Was meinst du? Worüber machst du dir Sorgen?«


  


  Gun wippte auf den Fersen und machte ein unglückliches Gesicht.


  »Jetzt ist sicher nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu reden.«


  Maria legte tröstend einen Arm um Guns Schulter.


  »Mir kannst du es sagen. Wenn du möchtest.«


  »Irgendwas stimmt nicht …«


  Gun verstummte.


  »Was stimmt nicht?«


  Maria beugte sich vor.


  »Ich weiß nicht …« Gun schwieg wieder. »Ach, vielleicht bilde ich es mir auch ein. Vergiss es einfach.«


  Maria gab nicht auf. »Jetzt sag schon, was dich bedrückt.«


  Gun stellte sich dicht neben Maria und raunte: »Die Zahlen im Jahresabschluss stimmen nicht. Ich habe den Fehler gesucht und bin auf eine Menge merkwürdiger Rechnungen gestoßen.« Sie blickte Maria ängstlich an.


  »Rechnungen?«, wiederholte Maria. »Was denn für Rechnungen?«


  Gun drehte sich abrupt um.


  »Ich brauche frische Luft. Ich gehe mal einen Moment vor die Tür.«


  Mit unsicheren Schritten steuerte sie auf den Ausgang zu.


  »Möchtest du, dass ich mitkomme?«, rief Maria ihr nach.


  Gun schüttelte den Kopf.


  »Ich gehe lieber allein. Vergiss einfach, was ich gesagt habe, es war nichts.«


  Maria folgte ihr mit dem Blick. Es sah Gun nicht ähnlich, so viel zu trinken, aber heute wirkte sie unruhig und nervös. Was hatte sie mit merkwürdigen Rechnungen gemeint? So schlimm konnte das doch wohl nicht sein?


  Nachdenklich ging sie zurück ins Restaurant und setzte sich wieder. Peters Platz war leer, aber die Stimmung am Tisch schlug hohe Wellen. Einen Meter weiter stieß Lasse mit zwei Vertretern an. Er wirkte ziemlich betrunken, sein Gesicht war rot und er konnte schon nicht mehr deutlich sprechen.


  Maria fühlte sich auch nicht mehr ganz nüchtern und beschloss, auf den Kognak zum Kaffee zu verzichten. Für heute reichte es mit dem Alkohol.


  
    Gun ging mit unsicheren Schritten über den verharschten Schnee. Warum hatte sie nur so viel getrunken? Das tat sie sonst nie. Aber die Sorgen ließen ihr keine Ruhe, sie hatte schon mehrere Nächte lang wach gelegen und gegrübelt.

  


  Plötzlich musste sie sich an einem Laternenmast festhalten, weil sich in ihrem Kopf alles drehte. Doch die kalte Luft tat ihr gut, nach einer Weile begann sie sich besser zu fühlen. Sie ließ den grauen Mast los und atmete ein paarmal tief durch.


  Der lange Betonkai lag stumm vor ihr. Es war schon ziemlich dunkel, und das Licht, das aus den Fenstern des Restaurants fiel, reichte nicht weit, stattdessen herrschte eine dumpfe Winterdämmerung. Aber nach dem langen Essen war es richtig befreiend hier draußen. Es tat gut, den Lärm und die Wärme im Värdshus hinter sich zu lassen.


  Gun trat näher an die Kante des Hafenbeckens heran und blickte hinunter aufs Wasser. Wenn sie sich recht erinnerte, lagen hier immer die Lotsenboote. Noch war der Hafen nicht zugefroren, aber lange konnte es bei dem derzeitigen Frost nicht mehr dauern. Es war vollkommen windstill, und sie ahnte ihr Spiegelbild auf der dunklen Wasseroberfläche ein paar Meter unter ihr.


  Plötzlich hörte sie ein scharfes Geräusch und blickte sich erschrocken um.


  War da jemand?
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    »Wann geht unser Schiff?« Peter war zurückgekommen und hatte sich wieder an den Tisch gesetzt. Jetzt sah er fragend zu Maria, die gerade ihren Kaffee ausgetrunken hatte.

  


  »Um fünf.«


  Maria war die Rolle der inoffiziellen Reiseleiterin zugefallen. Der starke Kaffee hatte sie ein wenig nüchterner gemacht, und sie sehnte sich nach einem erfrischenden Spaziergang, ehe es Zeit für die Rückfahrt wurde.


  »Hast du Lasse gesehen?«, fragte Peter, als sie nach ihrer Jacke griff.


  Sie schüttelte den Kopf. Die meisten Tische waren halb leer, anscheinend hatte eine ganze Reihe von Kollegen das Bedürfnis gehabt, nach dem üppigen Essen und dem Trinkgelage ein wenig frische Luft zu schnappen. Gun war auch noch nicht wieder zurück.


  »Seit einer ganzen Weile nicht mehr, vielleicht einer Stunde.« Sie sah auf die Uhr und erhob sich. »Ich kann ja mal in den anderen Räumen nachsehen, bevor ich nach draußen gehe.«


  


  Maria sah sich in dem schönen alten Gebäude um. Nach Angaben des Personals war das Gasthaus seit 1672 in Betrieb, und von den Wänden hallte der Flügelschlag der Geschichte wider.


  Sie ging die halbe Treppe vom Speisesaal hinunter und sah ein Schild, auf dem stand, dass vor ihr der Dahlberg’sche Raum lag, einer der ursprünglichen Teile des alten Gasthauses. Sie schaute hinein auf die dunklen Balken, die die niedrige Decke trugen. Es war gepflegt und gemütlich, aber doch aus einer anderen Ära.


  Maria schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie es hier vor mehreren Jahrhunderten ausgesehen haben mochte. Damals trafen sich hier die Lotsen, um sich einen Schnaps oder zwei zu genehmigen, ehe es Zeit war, den großen Segelschiffen den Weg nach Stockholm zu zeigen.


  Längst vergangene Zeiten.


  Direkt daneben lag die Herrentoilette, und kurz entschlossen öffnete sie die Tür einen Spalt und rief hinein:


  »Lasse, bist du hier?«


  Sie hörte ein Murmeln und wich einen Schritt zurück.


  »Lasse«, rief sie noch einmal. »Bist du das? Ist alles in Ordnung?«


  Langsam wurde die Kabinentür entriegelt und geöffnet. Lasse Konrad saß auf dem Klodeckel und sah sie schlaftrunken an. Seine Augen waren gerötet und seine Haare standen zu Berge.


  »Hast du hier auf der Toilette geschlafen?«, rief Maria aus.


  Ein dümmlicher Ausdruck glitt über sein Gesicht.


  »Wie spät ist es?«


  


  »Gleich Viertel nach vier. Das Schiff geht um fünf.«


  Er erhob sich mühsam und versuchte, sein zerrauftes Haar zu glätten. Dann schnitt er eine verlegene Grimasse.


  »Du brauchst ja keinem zu verraten, wie du mich hier vorgefunden hast.«


  Sie schüttelte den Kopf und zog sich zurück. Peinlich, sich derart volllaufen zu lassen, dass man auf dem Klo einschlief, aber sie hatte nicht vor, es den Kollegen zu erzählen. Plötzlich verstand sie überhaupt nicht mehr, warum sie ihn noch vor wenigen Stunden attraktiv gefunden hatte.


  »Ich sage nichts«, versprach sie und ging.


  
    Es war herrlich, an die frische Luft zu kommen, obwohl sich die Dunkelheit inzwischen auf die Insel herabgesenkt hatte. Zum Glück hellte der Schnee die Umgebung ein klein wenig auf. Die wenigen Straßenlaternen gaben nicht viel Licht, und Maria bekam eine Ahnung davon, wie einsam es hier manchmal für die Inselbewohner sein musste.

  


  Mit schnellen Schritten ging sie am Klubhaus des KSSS vorbei und einen steilen Hang hinauf. Er führte zu einem Aussichtspunkt, von dem man einen herrlichen Blick aufs Meer hatte. Trotz der Dunkelheit war schräg gegenüber die Silhouette des Turms auf Korsö zu erkennen. Am Himmel funkelten ein paar vereinzelte Sterne, und am Horizont blinkte ein Leuchtfeuer. Es war deutlich kälter geworden, sicher zehn Grad unter null, aber Maria blieb dennoch eine ganze Weile stehen und genoss die Stille.


  Ein fernes Tuten ließ sie zusammenzucken.


  


  Sie warf rasch einen Blick auf ihre Armbanduhr und sah, dass die Fähre in wenigen Minuten ablegen würde. Du lieber Himmel! Im Laufschritt eilte sie zurück zum Hafen. Nur wenige Sekunden vor dem Ablegen stieg sie an Bord des weißen Fährschiffs.


  Der Matrose an der Gangway warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Da haben Sie aber Glück gehabt«, sagte er, als sie an ihm vorbeilief. »Eine Minute später, und Sie hätten ans Festland schwimmen müssen.«


  Maria sank auf den erstbesten Sitzplatz, und noch ehe sie wusste, wie ihr geschah, fielen ihr die Augen zu. Erst als sie in Stavsnäs anlegten, wachte sie auf, um gleich darauf im gecharterten Reisebus wieder einzuschlafen.


  
    Als Maria am Montagmorgen in die Firma kam, merkte sie sofort, dass etwas nicht stimmte.

  


  Ihre Kollegen unterhielten sich mit gedämpften Stimmen, und in der Kaffeeküche standen zwei Fremde. Maria hatte ausnahmsweise verschlafen, deshalb war sie die Letzte, die an diesem Tag ins Büro kam.


  Sie ging zu Peter, der mit dem Rücken zu ihr am Fenster stand, und berührte ihn leicht an der Schulter.


  »Ist was passiert? Wer sind die Leute?«


  Er drehte sich um, und sie las in seinem Gesicht, dass er schlechte Nachrichten hatte.


  »Das sind zwei Polizisten. Sie sind wegen Gun hier. Gun ist ertrunken.«


  Maria schlug sich die Hand vors Gesicht.


  »Ertrunken?«, wiederholte sie mit schwacher Stimme.


  Er nickte und schluckte, ehe er fortfuhr:


  »Auf Sandhamn. Sie haben ihre Leiche im Hafenbecken gefunden. Sie ist am Freitag nicht nach Hause gekommen, und Samstagmorgen hat ihre Familie sie als vermisst gemeldet. Sie haben mich gleich angerufen, als sie anfingen, nach Gun zu suchen.«


  »Wie furchtbar.«


  Maria sah wieder vor sich, wie Gun das Lokal verließ. Danach hatte sie sie nicht mehr gesehen. Sie war einfach davon ausgegangen, dass Gun mit ihnen zurückgefahren war, genau wie alle anderen. Übersättigt und müde hatte sie nicht darüber nachgedacht, wo ihre Kollegin sein mochte.


  »Die Polizei glaubt, dass sie auf dem Kai spazieren gegangen, dabei ausgerutscht und ins Wasser gefallen ist. Das ist eiskalt, man erfriert binnen weniger Minuten.«


  Maria merkte, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten.


  Die arme, arme Gun. Die arme Familie.


  
    Die Kirche war bis auf den letzten Platz gefüllt. Fast die gesamte Firma war zur Beerdigung gekommen. In wenigen Tagen war Silvester, und die Adventsleuchter, die noch in den Kirchenfenstern standen, erinnerten daran, dass der Dezember eine Zeit der frohen Feste sein sollte, und nicht eine Zeit, um Abschied für immer zu nehmen.

  


  Als die Orgel die ersten Töne des Chorals »Härlig är jorden« anstimmte, brach Maria in Tränen aus.


  Gun war eine beliebte Kollegin gewesen, eine treue Seele, die fast jeden in der Firma kannte. Wie traurig und ungerecht, dass das, was ein fröhlicher Weihnachtsausflug der Belegschaft hätte sein sollen, mit einem so tragischen Unglück endete.


  Zum hundertsten Mal machte sie sich Vorwürfe, dass sie nicht mitgegangen war, als Gun das Lokal verließ. Aber sie hatte doch nicht ahnen können, dass es so schlimm kommen würde. Wie hätte sie das ahnen können?


  
    Lasse Konrad spürte ebenfalls, wie seine Augen feucht wurden.

  


  Er hatte Gun gemocht, sie war vom ersten Tag an freundlich zu ihm gewesen, und er erinnerte sich noch, wie ausgelassen sie auf Sandhamn gewesen war. Sie hatten richtig viel Spaß zusammen gehabt, hatten Witze gemacht und gelacht. Obwohl sie schon sechzig war, hatte sie Humor besessen, das hatte sie wirklich, die gute Gun.


  Deshalb war es auch so ein Schock gewesen, als er zufällig hörte, wie sie zu Maria sagte, dass sie sich Sorgen wegen ein paar merkwürdiger Rechnungen mache.


  Er wusste genau, welche Rechnungen sie meinte. Das waren die fingierten Rechnungen, die sein heimlicher Kompagnon der Firma gestellt hatte. Lasses Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass diese Scheinrechnungen gegengezeichnet wurden, möglichst von jemand anderem als ihm selbst, um keinen Verdacht zu erregen.


  Das System hatte viele Jahre lang funktioniert und ihm einen Lebensstil ermöglicht, den er sich mit seinem Gehalt nie hätte leisten können, obwohl er relativ gut verdiente. Er hatte viele verschiedene Führungspositionen innegehabt und jedes Mal ein System eingeführt, um Scheinrechnungen ins Unternehmen einzuschleusen, die bei der Menge der sonstigen Rechnungen nicht auffielen.


  


  Bisher war er nie entdeckt worden. Aber Gun hatte sich nicht täuschen lassen. Er hatte ihre Spürnase unterschätzt, das musste er zugeben.


  Er wischte sich eine wütende Träne ab, die ihm über die Wange rollte. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Maria, die einige Bankreihen entfernt saß, ihn mitfühlend ansah. Sie weinte auch und knüllte ein Taschentuch in den Händen.


  Guns Tod war notwendig gewesen, aber traurig war es schon, dass sie hatte sterben müssen.


  Er war ihr leise hinaus in die Dunkelheit gefolgt, als sie das Värdshuset verließ. Sie war hinunter zur Tullbryggan gegangen, und er war unmittelbar hinter ihr gewesen. Als sie auf den Kai hinaustrat, waren nur ein paar schnelle Schritte und ein kräftiger Stoß nötig. Die Dunkelheit hatte ihn perfekt verborgen, und in der näheren Umgebung war kein Mensch zu sehen gewesen.


  Er hatte befürchtet, jemand könnte sie schreien hören, aber die Wellen waren über ihr zusammengeschlagen, ohne dass sie einen Laut von sich gab. Innerhalb weniger Sekunden war sie untergegangen. Wahrscheinlich war sie zu betrunken gewesen, um zu begreifen, was mit ihr passierte. Jedenfalls hatte sie sich nicht retten können.


  Danach war er ungesehen wieder ins Värdshus gegangen und hatte die Toilette aufgesucht. Er hatte sich aufs Klo gesetzt und die Augen zugemacht. Die Anspannung und der Alkohol sorgten dafür, dass er einnickte. Als Maria ihn entdeckte, hatte er bereits eine ganze Weile geschlafen.


  Noch eine Träne tropfte auf seine Wange. Er hatte Gun wirklich gemocht. Aber jetzt war es wohl Zeit, die Firma zu wechseln. Sich einen neuen Job in einem Unternehmen mit einer weniger gründlichen Buchhaltung zu suchen.


  Er zog ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich. Dann holte er tief Luft und stimmte in den Choral ein.


  


  


  Ein finsteres Silvester
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  Ein finsteres Silvester


  
    Sara Grenfors setzte den schweren grünen Rucksack ab und suchte nach dem Hausschlüssel. Der Rucksack versank tief im Schnee, es hatte in den letzten Wochen unaufhörlich geschneit und der Heiligabend war ebenso weiß gewesen wie in einem alten Disneyfilm.

  


  Der Atem dampfte in kleinen Wolken aus ihrem Mund, während sie das schulterlange dunkle Haar zurückstrich, das unter der Mütze hervorquoll. Sie zog einen Fausthandschuh aus und kramte den Schlüsselbund aus der Jackentasche. Wie üblich wusste sie nicht mehr genau, welcher Schlüssel zum Ferienhaus gehörte, obwohl sie seit ihrer Geburt vor sechsundzwanzig Jahren jeden Sommer hier auf Sandhamn verbracht hatte. Aber schon beim zweiten Versuch ging die Tür auf, und sie griff nach dem Rucksack und trat ein.


  Im Flur roch es feucht und ungelüftet, seit Monaten war niemand mehr hier gewesen. Jedes Jahr Anfang November verschlossen Saras Eltern das Haus, erst zu Ostern wurde es wieder in Gebrauch genommen. Da es ziemlich tief im Wald lag, ein gutes Stück von den anderen Häusern entfernt, war es am sichersten, das Wasser den Winter über abzustellen, für den Fall, dass ein Rohr platzte.


  »Willst du wirklich Silvester auf Sandhamn verbringen?«, hatte Saras Mutter Lena besorgt gefragt, als Sara sie zwischen den Feiertagen anrief. »Willst du an einem solchen Abend ganz allein sein?«


  Sara hatte im Wohnzimmer gestanden, mit dem Telefon in der Hand. Im Bücherregal hinter dem roten Sofa klafften große Lücken, hinterlassen von all den Büchern, die Martin mitgenommen hatte. Der Fernseher war auch seiner gewesen, deshalb war die Zimmerecke leer. Aber ansonsten hatte er das meiste zurückgelassen, als er am Tag nach dem Luciafest ausgezogen war.


  Das Doppelbett im Schlafzimmer grinste sie durch die halb offene Tür höhnisch an.


  »Ja«, antwortete Sara leise.


  »Komm doch lieber zu uns«, sagte ihre Mutter. »Ich finde es nicht gut, dass du dich dort verkriechst, so deprimiert, wie du bist.«


  »Keine Sorge, Mama«, sagte Sara. »Ich will nur ein paar Tage allein sein und schlafen. Versprochen.«


  Sie hatte mehrere Einladungen von wohlmeinenden Freundinnen abgelehnt.


  Allein schon bei dem Gedanken, den Silvesterabend mit Leuten in Partystimmung verbringen zu müssen, drehte sich ihr der Magen um.


  Es ging nicht.


  »Martin«, flüsterte sie vor sich hin. »Wie konnte es nur so weit kommen?«


  »Was sagst du?«, hörte sie die Stimme ihrer Mutter durchs Telefon.


  »Nichts«, erwiderte Sara hastig. Sie schluckte krampfhaft und beendete das Gespräch.


  Kurz darauf hatte sie die Morgenfähre nach Sandhamn genommen, am Tag vor Silvester. Das Schiff legte um neun von Stavsnäs ab und war voller fröhlicher, erwartungsvoller Passagiere.


  Nun war sie hier.


  Entschlossen stellte sie den Rucksack im Flur ab und drehte die Heizkörper auf. Es würde ein paar Stunden dauern, bis es im Haus warm war, besser, sie behielt die Daunenjacke so lange an. Nachdem sie das Wasser wieder angestellt hatte, packte sie die mitgebrachten Lebensmittel aus. Ganz unten im Rucksack lag eine Piccoloflasche Champagner, und mit einem traurigen Seufzer legte Sara sie in den Kühlschrank.


  Vor der Küchentür, die auf eine breite, um das ganze Haus laufende Veranda hinausging, lagen ein paar Zweige, die der Wind abgerissen hatte. Das sah unordentlich aus, also zog Sara sich ihre Handschuhe an, um das Holz wegzuräumen.


  Aber als sie am Türknauf drehte, stellte sie fest, dass nicht abgeschlossen war.


  Merkwürdig. Sollten ihre Eltern vergessen haben, die Küchentür abzuschließen, als sie das letzte Mal hier gewesen waren? Das sah ihnen nicht ähnlich.


  Achselzuckend ging sie nach draußen und sammelte die Zweige auf. Anschließend fegte sie Schnee vor der Tür, stellte ein kleines rotes Weihnachtswindlicht auf und zündete es an.


  Als sie damit fertig war, musterte sie die Umgebung. Hohe Kiefern, soweit das Auge reichte. Das Haus ihrer Eltern lag wirklich ganz für sich allein, weitab vom Hafen und vom Meer.


  Es war Saras Großvater Carl-Axel gewesen, der sich in den Fünfzigerjahren eine solide Blockhütte mitten auf der Insel gebaut hatte. Die Familie stammte aus dem Dalsland, und Carl-Axel hatte die Aussicht auf Nadelbäume einem Meerblick vorgezogen. Oft fand Sara es schön, sich vom lebhaften Treiben im Hafen zurückziehen zu können, vor allem im Hochsommer, wenn die Insel voller Touristen war. Aber an einem Tag wie diesem, an dem sie vom Dampfschiffkai erst Richtung Tennisplätze gehen und dann im Schneetreiben durch den Wald hatte stapfen müssen, fand sie es doch ziemlich abgelgen.


  
    Draußen dämmerte es bereits, aber inzwischen war es im Haus schon wärmer. Sara hatte Feuer im Kamin gemacht und überall Teelichter aufgestellt. Sie saß mit einer Decke über den Beinen auf dem Sofa, vor sich einen Becher Tee. Im Hintergrund spielte leise Musik.

  


  Sie strich sich mit der Hand über den Bauch. Noch war nichts zu sehen, und niemand wusste davon. Niemand außer Martin.


  Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Abend, an dem sie es ihm erzählt hatte, dem Tag vor Lucia.


  Es war ein Freitag gewesen, und sie waren gerade mit dem Abendessen fertig. Ausnahmsweise waren sie nach der anstrengenden Arbeitswoche einmal nicht ausgegangen. Beide arbeiteten als Juristen in großen Anwaltskanzleien, und die Tage waren lang, manchmal war es schon nach 22 Uhr, wenn sie nach Hause kamen. Sie hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, das Wochenende in einem der Restaurants am Stureplan einzuläuten. Oft waren sie eine große Clique von Freunden, die alle zusammen Jura studiert hatten.


  Im Studium war es auch, wo sie und Martin sich kennengelernt hatten, an der juristischen Fakultät. Sie hatten auf einer Examensparty die ganze Nacht miteinander getanzt und waren im vorletzten Jahr zusammengezogen.


  »Was willst du tun?«, hatte Martin quer über den Abendbrottisch gefragt, nachdem sie es ihm gesagt hatte.


  »Wie meinst du das?«, fragte Sara zurück.


  Martin wich ihrem Blick aus. Er stellte das Weinglas ab und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Mit einer Hand strich er sich die blonden Haare aus der Stirn, während er sie ernst ansah.


  »Das kannst du dir doch denken. Wir sind erst sechsundzwanzig, und es ist gerade mal ein Jahr her, dass wir Examen gemacht haben.«


  »Ja.«


  Saras Stimme war leise. Innerlich war ihr plötzlich eiskalt.


  »Sara«, sagte Martin. »Du weißt, dass ich dich liebe, aber ein Kind haben wir doch noch gar nicht auf der Agenda. Wir haben so hart gearbeitet, um diese Jobs zu bekommen. Du weißt, wie groß die Konkurrenz unter den frisch examinierten Juristen ist.«


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und beugte sich zu ihr vor.


  Die Flamme der Blockkerze, die zwischen ihnen auf dem Tisch stand, flackerte unruhig.


  »Im Moment läuft es doch gut für uns, für dich und für mich. Darauf sollten wir uns in der nächsten Zeit konzentrieren. Außerdem ist die Elternzeit eine richtige Frauenfalle, es würde dich in deiner Karriere ganz schön zurückwerfen, wenn du für ein Jahr aussteigst. Willst du das?«


  


  Sarah betrachtete ihn.


  Sie sah die Gesichtszüge, die sie so gut kannte, das entschlossene Kinn und die tief liegenden Augen, die den intelligenten Juristen verrieten. Die Augen, die vor Munterkeit sprühten, wenn sie ihn mit irgendwas neckte.


  Martin hatte mit Bestnoten abgeschlossen, genau wie sie selbst, und sie konnten stundenlang zusammensitzen und über juristische Spitzfindigkeiten diskutieren. Sie liebte die Wortgefechte mit ihm, sie redeten beide schnell und emphatisch und debattierten mit wahrer Begeisterung.


  Sie hatte wirklich geglaubt, ihn zu kennen.


  Plötzlich hörte sie sich Dinge sagen, auf die sie überhaupt nicht vorbereitet war.


  »Ich denke, du gehst jetzt besser.«


  In Martins Augen erschien ein verwunderter Ausdruck.


  »Aber ich wohne hier«, entfuhr es ihm.


  Sara war abrupt aufgestanden. Sie lehnte sich an die Spüle, die Arme trotzig über der Brust verschränkt.


  »Ich will dich nicht mehr sehen.«


  »Meine Güte, Sara, komm mal wieder runter, wir müssen das doch besprechen!«


  Das war zu viel. Die Tränen schossen ihr in die Augen, aber sie wischte sie mit einer wütenden Handbewegung weg.


  »Verschwinde. Ich will dich nie wiedersehen.« Sie holte tief Luft. »Ich fahre für ein paar Tage zu meinen Eltern. Zwischen uns ist es aus.«


  Bevor er antworten konnte, lief sie in die Diele, riss Jacke und Handtasche vom Haken und schlug die Tür hinter sich zu.


  


  Als sie in die Wohnung zurückkam, war er ausgezogen. Seitdem hatte Martin sie jeden Tag angerufen, aber sobald sie seine Nummer auf dem Handy sah, drückte sie den Anruf weg.


  Sein Verrat wog zu schwer.


  Vor den Fenstern hatte sich der Abend herabgesenkt, während sie sich in ihren Gedanken verlor. Es war jetzt stockdunkel draußen; die großen Panoramafenster gähnten sie wie stumme Münder an, schweigend und schwarz und undurchdringlich.


  Das Windlicht, das sie auf die Veranda gestellt hatte, war ausgegangen. Sie überlegte, ob sie nach draußen gehen und es auswechseln sollte, beschloss dann aber, es sein zu lassen.


  Stattdessen zog sie fröstelnd die Wolldecke fester um sich.


  
    Sara ging früh zu Bett, aber der Schlaf wollte nicht kommen. In Gedanken ging sie immer wieder den letzten Abend mit Martin durch. War sie zu hart mit ihm gewesen? Zu unerbittlich?

  


  Jedes Mal kam sie zu demselben Ergebnis. Sie würde das Kind behalten, selbst wenn sie es allein großziehen musste. Etwas anderes kam nicht infrage, ihr Entschluss stand fest.


  Sara nahm eine schwache Erschütterung des Hauses wahr.


  Sie drehte den Kopf in die Richtung, aus der die Bewegung kam. Wenn jemand über die Veranda ging, spürte man es im ganzen Haus. War da draußen jemand? Oder war es nur der Wind, der aufgefrischt hatte?


  


  Hastig griff sie nach dem Morgenrock. Sie zog ihn über und tapste barfuß ins Wohnzimmer. Ohne Licht zu machen, ging sie zu einem der Fenster und spähte hinaus.


  Die Dunkelheit draußen war kompakt, weder Mond noch Sterne waren durch die dichte Wolkendecke zu sehen. Der weiße Schnee hob sich gegen das Schwarz ab, doch das war auch alles, was zwischen den tiefen Schatten auszumachen war.


  Sara stand eine Weile am Fenster und schaute. Es war jetzt kurz vor Mitternacht. Sie musste es sich eingebildet haben, dachte sie und ging zurück in ihr Zimmer. Sicherheitshalber kontrollierte sie noch die Haustür.


  Sie war abgeschlossen.


  
    Der Silvestertag begann mit strahlendem Sonnenschein. Die grauen Wolken vom Vortag waren wie weggeblasen, ebenso Saras leichte Unruhe. Sie genoss ein ausgiebiges Frühstück mit Tee, einem weich gekochten Ei und Toastbrot, dick mit goldgelber Orangenmarmelade bestrichen. Bisher war sie von morgendlicher Übelkeit verschont geblieben, stattdessen hatte sie einen ungeheuren Appetit auf Süßes und deshalb auch mehrere Tüten Naschzeug mitgenommen.

  


  Nachdem sie gefrühstückt hatte, zog sie sich an und ging nach draußen. Ein schöner langer Spaziergang war genau das, was sie brauchte, um einen klaren Kopf zu bekommen.


  Mit entschlossenen Schritten ging Sara hinunter zum Südstrand der Insel und dann am Wasser entlang zu den Stränden von Trouville. Von dort aus nahm sie den breiten Weg, der von Schnee geräumt war, und ging zurück in den Ort. Nach einer Viertelstunde erreichte sie den Hafen.


  Das Seglerhotel mit seinem falunroten Gebäude aus dem Jahr 1879 begrüßte sie schon von Weitem. Das Haus war schön geschmückt, und die ganze Umgebung strahlte Weihnachtsstimmung aus. Lichterketten umrahmten die Fenster, und hier und da leuchteten Adventssterne.


  Als Sara die Strandpromenade entlangging, sah sie Unmengen von Booten, die für den Winter an Land geslippt worden waren, bedeckt von verschneiten Planen, die den Rumpf schützten. In den Baumkronen entlang der Promenade glitzerte der Raureif, und die Sonne stand so tief, dass sie kaum über den Horizont reichte. Dennoch genügte ihr blasses Licht, um die Eiszapfen, die an den verlassenen Bootsstegen hingen, funkeln zu lassen.


  Der Schnee dämpfte alle Geräusche, und die Stille, die über dem Hafen lag, war erholsam. Sara genoss den Blick auf das alte Lotsendorf, das Sandhamn einst gewesen war. Nach einer Weile lenkte sie ihre Schritte hinüber zum gelben Holzhaus des Sandhamn Värdshuset. Ein Becher heiße Schokolade würde jetzt guttun, bevor sie sich wieder auf den Heimweg machte.


  
    Als Sara den gemütlichen Pub betrat, der im Erdgeschoss des Gasthauses lag, war es sehr voll. An den langen Tischen mit den Bänken aus dunklem Holz saßen die Gäste dicht gedrängt. Es duftete nach Pfefferkuchengewürz und Glögg, und mitten auf dem hohen Tresen thronte ein lachender Weihnachtsmann.

  


  Sara musste unwillkürlich lächeln.


  


  Sie drängelte sich zum Tresen durch und bestellte einen großen Becher heiße Schokolade mit Schlagsahne. Während sie wartete, lauschte sie dem freundlichen Gemurmel im Hintergrund, das mal lauter, mal leiser wurde.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, dass jemand winkte, und als sie den Kopf drehte, entdeckte sie einen alten Freund aus Kindertagen, Hannes Arnfeldt. Seine Familie hatte ein Haus in Trouville auf der östlichen Landspitze der Insel, und sie kannten sich seit dem Sandkasten.


  »Sara«, rief Hannes. »Frohes neues Jahr!«


  »Dir auch«, rief sie lächelnd zurück.


  Sie bezahlte ihre Schokolade, und als sie sich umdrehte, hatte Hannes sich halb erhoben und den Platz neben sich auf der Bank frei gemacht.


  »Komm, setz dich zu uns«, rief er.


  Sara zögerte, sah aber ein, dass sie keinen anderen Platz im Lokal finden würde. Sie nahm ihren Becher und ging zu Hannes hinüber. Er umarmte sie herzlich und machte sie mit seiner Clique bekannt, die alle im selben Alter wie sie selbst waren.


  Sie setzte sich und nippte an dem heißen Getränk.


  »Bist du über die Feiertage nicht bei deinen Eltern?«, fragte Hannes.


  »Nein.«


  Sie schüttelte den Kopf und schälte sich aus der dicken Jacke, um nicht vor Hitze einzugehen.


  »Dann erwartest du selbst Gäste? Mit der letzten Fähre?«


  »Auch nicht.«


  Sie versuchte zu lächeln und sich nichts anmerken zu lassen, beugte den Kopf aber tief über die dampfende Schokolade, damit er nicht sah, dass ihre Augen blank wurden.


  »Aber du wirst doch nicht den Silvesterabend allein verbringen?«, platzte er verwundert heraus.


  Sara schnitt eine kleine Grimasse. Hinter ihr brach eine Gesellschaft in schallendes Gelächter aus. Jemand erhob ein Glas Glühwein, und der Duft von Zimt und Gewürznelken vermischt mit heißem Rotwein stieg ihr in die Nase.


  »Das hatte ich vor«, murmelte sie und versuchte, ihrer Stimme einen unbekümmerten Klang zu geben, ohne dass es ihr gelang.


  »Aber das geht doch nicht.«


  Hannes runzelte die Stirn und sein freundliches, etwas rundliches Gesicht legte sich in bekümmerte Falten. Sein dünnes blondes Haar war zerzaust von der Mütze, die er abgenommen hatte.


  »Du kannst sicher mit uns feiern«, sagte er. »Unsinn«, berichtigte er sich. »Du feierst auf jeden Fall mit uns. Ich lasse nicht zu, dass du am Silvesterabend allein herumhockst.«


  Sara versuchte zu protestieren, aber er stellte sich taub auf dem Ohr, und schließlich musste sie sich geschlagen geben.


  »Ich habe keine schicken Sachen mit«, sagte sie zum Schluss. »Ich wollte mich einfach nur vor dem Fernseher einmummeln.«


  Hannes lachte und zeigte auf seine abgewetzte Jeans und den blauen Strickpullover, der ein wenig zu groß war.


  »Schicker als das wird’s nicht.«


  


  
    Als Sara zurück zum Ferienhaus ging, wurde es schon wieder dunkel. Die Kiefern warfen lange Schatten und die Temperatur war gesunken, es mussten inzwischen mindestens zehn Grad minus sein.

  


  Es war schummrig, als sie das letzte Stück durch den Schnee stapfte, aber noch hell genug, dass sie die Fußspuren sah, die zur Haustür führten.


  Sie zögerte, waren das ihre eigenen Spuren? Plötzlich wurde sie unsicher. Hatte sie gestern, als sie von der Fähre kam, einen anderen Weg über das Grundstück genommen? Oder war das jemand gewesen, der auf ein Schwätzchen vorbeischauen wollte?


  Aber wer sollte das sein, es wusste doch niemand, dass sie an Silvester auf Sandhamn war.


  Fröstelnd blieb sie stehen und versuchte nachzudenken. Die Kälte kroch rasch in den Körper, und sie kam zu dem Schluss, dass es ihre eigenen Spuren sein mussten. Alles in allem war das die einzig vernünftige Erklärung.


  Aber ein mulmiges Gefühl hatte sie doch, als sie die Tür aufschloss und ins warme Haus ging.


  
    Sara stand vor dem Spiegel und machte sich zurecht. Sie hatte eine langärmlige weiße Sommerbluse im Schrank gefunden, die ein bisschen festlich aussah, und bürstete ihr frischgewaschenes Haar mit kräftigen Strichen. Der Spaziergang vor ein paar Stunden hatte ihren Wangen Farbe gegeben, und inzwischen freute sie sich tatsächlich darauf, bei Hannes Silvester zu feiern.

  


  Sie trug Lipgloss auf und tupfte sich etwas Parfüm hinter die Ohren. Draußen war es schon wieder stockdunkel. Aber sie würde eine starke Taschenlampe mitnehmen. Mehr als fünfundzwanzig Minuten würde sie dorthin nicht brauchen.


  
    »Komm«, sagte Hannes und zog sie mit sich. »Es ist gleich zwölf.«

  


  Sara zog ihre Jacke an und folgte ihm und den anderen Gästen hinunter zum Strand. Die Nacht war sternenklar, und weit entfernt über dem Horizont stand eine dünne, elfenbeinweiße Mondsichel. Der breite Sandstrand war bedeckt von Schnee, der unter den Füßen knirschte.


  »Zehn, neun, acht …«


  Mit lauten Stimmen zählten sie zusammen die Sekunden bis Schlag zwölf herunter. Jemand entkorkte eine Flasche und füllte die Gläser. Ein Stück entfernt stand eine andere Partygesellschaft.


  Plötzlich explodierten Raketen am Himmel. Auf der alten Militärbasis Korsö gegenüber von Sandhamn wurde ein richtig großes Feuerwerk gezündet. Lila, rosa und goldene Kaskaden regneten vor dem nachtblauen Himmel herab.


  »Prost Neujahr, Sara.«


  Hannes hob lächelnd sein Sektglas, und Sara stieß mit ihm an. Sie setzte das Glas an die Lippen, ohne sich anmerken zu lassen, dass sie nichts von dem Alkohol trank. Es war vollkommen windstill.


  Mit dem spiegelglatten, dunklen Meer vor Augen, den Blick auf die verschneiten Schären in der Ferne gerichtet, empfand Sara Zuversicht, trotz allem.


  Es wird ein gutes Jahr werden, ein gutes neues Jahr, flüsterte sie stumm in sich hinein.


  


  
    Als Sara aufbrach, war es fast halb zwei. Hannes hatte ihr angeboten, sie ein Stück zu begleiten, aber sie hatte abgelehnt.

  


  »Ich bin die Strecke schon hundertmal gegangen«, wehrte Sara lachend ab. »Meinetwegen brauchst du nicht hinaus in die Kälte.«


  Sie umarmte ihn dankbar und zog die Kapuze über die Wollmütze. Dann drehte sie sich um und machte sich auf den Heimweg.


  
    Die Nacht war eisig kalt, und Sara beschleunigte ihre Schritte. Jetzt nur noch ein kleines Stück durch den Wald, dann würde sie das Haus vor sich sehen.

  


  Der Lichtkegel der Taschenlampe flackerte.


  Oh nein, dachte Sara. Jetzt sag nicht, dass die Batterien leer sind!


  Sie schüttelte die Taschenlampe, als könnte das den Batterien neue Energie geben, aber das Licht wurde immer schwächer. Sie schüttelte noch einmal, und plötzlich ging die Lampe aus.


  Die Dunkelheit war rabenschwarz.


  Sara blieb stehen. Auf einmal fühlte sie sich unsicher, obwohl sie die Gegend wie ihre Westentasche kannte.


  In der Ferne rauschte das Meer.


  Sara schloss die Augen und versuchte, sich zu orientieren. Wenn sie einfach in derselben Richtung weiterging, müsste sie bald die Außenlampe an der Hausecke sehen. Es konnte nicht mehr weit sein, nur noch ein kurzes Stück, dann war sie zu Hause.


  Eine kleine Stimme in ihrem Kopf flüsterte, dass es durchaus möglich war, sich in der Dunkelheit zu verirren. Wenn sie nicht nach Hause fand, würde sie erfrieren, es herrschten jetzt mindestens fünfzehn Grad Frost. Die Sonne ging erst in sieben Stunden auf, so lange würde sie nicht durchhalten.


  Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie wischte sie wütend ab und ging weiter. Langsam setzte sie einen Schritt vor den anderen, um die Richtung zu halten. Sie hatte von Leuten gelesen, die sich verirrten; sie waren im Kreis gegangen, immer im Kreis, ohne je irgendwohin zu kommen. Sie musste geradeaus gehen, sonst war sie verloren.


  Wie lange war sie eigentlich schon unterwegs? Mühsam zog sie das Handy aus der Jackentasche, um nachzusehen.


  Plötzlich kam ihr die Idee, dass sie das Handy als Taschenlampe benutzen könnte. Viel Licht spendete es nicht, aber sie konnte wenigstens ein paar Zentimeter voraus sehen. Der Einfall gab ihr Mut, und sie leuchtete mit dem Handydisplay, so gut sie konnte. Es genügte, um ihrer eigenen Spur zu folgen, die sie am Nachmittag hinterlassen hatte.


  Nach einer, wie ihr vorkam, sehr langen Zeit, die aber wahrscheinlich nur wenige Minuten gedauert hatte, sah sie plötzlich die Außenlampe ihres Hauses.


  Sara schnaufte erleichtert. Im Laufschritt hastete sie auf die Haustür zu und schloss auf. Als sie die Tür hinter sich schloss, kamen die Tränen. Die Angst, sich fast verlaufen zu haben, mischte sich mit der Trauer um Martin. Sara weinte so heftig, dass sie mit dem Rücken an der Wand auf den Fußboden sank, ohne das Licht eingeschaltet zu haben.


  


  Sie wurde von einem Weinkrampf geschüttelt, der nicht aufhören wollte.


  Plötzlich hörte sie Schritte draußen. Diesmal war es keine Einbildung wie am Abend zuvor. Jemand ging über die Veranda.


  Sara unterdrückte das Weinen mit aller Macht und hickste vor Angst.


  Sie presste sich noch fester an die Wand und schlang in einer kindlich beschützenden Geste die Arme um den Oberkörper. Starr vor Schreck horchte sie auf weitere Geräusche.


  Ein Schatten fiel durchs Fenster, aber sie traute sich nicht, nachzusehen, wer es war. Es schien, als würde die Person draußen zögern.


  Mit zitternder Hand tastete sie nach ihrem Mobiltelefon, um Hilfe herbeizurufen, als ihr einfiel, dass es aussichtslos war. Bis jemand das Haus erreichte, würde es mindestens eine halbe Stunde dauern, wenn nicht länger. Wie sollte sie sich unterdessen wehren, falls der Fremde das Fenster einschlug und sie angriff?


  Es war kein Werkzeug im Haus, sie hatte nichts, um sich zu verteidigen.


  Jetzt vibrierte der Fußboden wieder, so als würde der Fremde die Veranda verlassen.


  Sara hielt den Atem an. Ging er weg?


  Die Sekunden verstrichen. Plötzlich hörte sie ihn an der Haustür. Unwillkürlich heulte Sara vor Angst auf. Die Küchenmesser, fuhr es ihr durch den Kopf, konnte sie es schaffen, in die Küche zu laufen und sich mit einem Messer zu bewaffnen?


  Entsetzt fiel ihr ein, dass sie die Tür nicht hinter sich abgeschlossen hatte. Sie hatte sie nur zugezogen, bevor sie in Tränen ausgebrochen war.


  Die Türklinke wurde zögernd heruntergedrückt.


  Sara versuchte hastig, nach hinten in den Flur zu rutschen.


  Die Tür ging auf, und ein dunkler Schatten erschien in der Türöffnung.


  »Sara«, sagte eine vertraute Stimme. »Ist alles in Ordnung?«


  Es war Martin.


  Er zog die Tür hinter sich zu, und als er die Deckenlampe einschaltete, sah er, dass Sara zusammengekrümmt auf dem Boden kauerte, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.


  »Ich dachte, du wärst ein Einbrecher«, flüsterte sie und brach wieder in Tränen aus.


  »Liebes!«


  Martin fiel auf die Knie und schloss sie in die Arme. Vorsichtig wiegte er ihren erstarrten Körper hin und her.


  »Entschuldige«, murmelte er in ihr Haar. »Entschuldige, dass ich dich erschreckt habe, entschuldige, dass ich so ein Dummkopf gewesen bin. Verzeih mir, bitte verzeih mir.«


  Langsam verebbte Saras Schluchzen.


  Martin half ihr aufzustehen, führte sie behutsam zum Sofa und deckte sie mit einer Wolldecke zu. Dann setzte er sich neben sie und nahm ihre Hand.


  »Ich habe mich wie ein kompletter Idiot benommen«, sagte er leise. »Bitte, gib mir noch eine Chance. Nur noch dieses eine Mal. Ich will dich und unser Kind nicht verlieren. Ich würde alles für dich tun.«


  


  Sara war immer noch völlig benommen.


  »Wie kommst du hierher?«, fragte sie. »Mitten in der Nacht.«


  Er lächelte schief.


  »Ich habe deine Mutter so lange angebettelt, bis sie mir gesagt hat, wo du bist. Und dann habe ich mir ein Zimmer im Seglerhotel erbettelt. Ich bin immer wieder hierhergegangen, um mit dir zu reden. Vorhin habe ich dich endlich kommen sehen, und als du ins Haus gestürmt bist, ohne das Licht einzuschalten, habe ich mir Sorgen gemacht.«


  Er hob ihre Hand an seine Lippen.


  »Verzeih mir«, flüsterte er wieder. »Ich liebe dich so sehr.«


  Sara sah ihn an. Seine Augen waren blank, genau wie ihre. Um seinen Mund zuckte es, als kämpfe er mit den Tränen.


  »Ich liebe dich auch«, erwiderte sie leise und zog ihn in ihre Arme.


  Es würde ein gutes neues Jahr werden … trotz allem.


  Leseprobe: Tödlicher Mittsommer
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  Viveca Sten, Tödlicher Mittsommer
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    Es war vollkommen still, so still, wie es nur im Winter sein kann, wenn der Schärengarten den Einheimischen gehört und die lärmenden Sommergäste die Inseln noch nicht erobert haben.

  


  Das Meer war glatt und dunkel, die Kälte des Winters lastete schwer auf dem Wasser. Auf den Schären hielten sich hartnäckig vereinzelte Schneereste, noch war nicht alles weggetaut. Ein paar Gänsesäger zeichneten sich als Punkte gegen den Himmel ab, und die Sonne stand immer noch tief über dem Horizont.


  »Hilfe!«, schrie er. »Um Gottes willen, hilf mir!«


  Das Tau, das ihm zugeworfen wurde, war zu einer Schlinge geknotet. Er zerrte sie sich in dem eisigen Wasser hastig über den Körper.


  »Zieh mich hoch«, keuchte er und griff nach dem Bootsrand, mit Fingern, die vor Kälte schon steif wurden.


  Als der Anker, an dem das Tau befestigt war, über die Reling geworfen wurde, wirkte er beinahe erstaunt, so als begriffe er nicht, dass dessen Gewicht ihn sehr schnell auf den Grund ziehen würde. Dass er nur noch ein paar Sekunden zu leben hatte, bevor sein Körper dem schweren Eisenklumpen folgen musste.


  Das Letzte, was man von ihm sah, war die Hand, die in ein Fischernetz verstrickt durch die Wasseroberfläche stieß. Dann schlossen sich die Wellen wieder mit einem kaum wahrnehmbaren Schmatzen.


  Danach war nur noch das Geräusch des Motors zu hören, als das Boot langsam wendete und Kurs auf den Hafen nahm.
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    »Hierher, Pixie, kommst du her!«

  


  Der Mann sah verärgert dem Dackel hinterher, der den Strand entlang davonrannte. Sicher, die Hündin war mehrere Tage lang auf dem Schiff eingesperrt gewesen, aber ein bisschen Disziplin konnte er trotzdem verlangen. Eigentlich hätte er sie an der Leine führen müssen. Auf Sandhamn im Stockholmer Schärengarten durften Hunde im Sommer nicht frei herumlaufen, aber er hatte es nicht übers Herz gebracht, sie angeleint zu lassen, wo sie doch so überglücklich war, endlich wieder herumtollen zu können.


  Im Übrigen war so früh am Morgen fast niemand am Strand zu sehen. Die Bewohner der wenigen Häuser entlang des Ufers waren sicher noch nicht wach. Das Kreischen der Möwen war das Einzige, was zu hören war. Die Luft war klar und kühl, und nach dem nächtlichen Regen wirkte alles wie frisch gewaschen. Die Sonne wärmte bereits und versprach einen weiteren herrlichen Tag.


  Der Sand war fest, es ging sich angenehm darauf. Die niedrigen Kiefern machten Strandroggen und Wermutkraut Platz, durchsetzt mit blühenden Inseln von Strandblumen. Tangbüschel lagen angeschwemmt am Wassersaum, und draußen bei Falkenskär war ein einsames morgenfrühes Segelboot unterwegs Richtung Osten.


  Wo war denn bloß der verflixte Hund abgeblieben?


  Er folgte dem Gebell. Pixie kläffte aufgeregt und lautstark, und ihr kleiner Schwanz wedelte eifrig hin und her. Sie stand an einem Felsen und beschnüffelte etwas, aber er konnte nicht erkennen, was es war. Er ging hin, um nachzusehen, und bemerkte einen unangenehmen Geruch. Als er näher kam, wehte ihm eine Brechreiz erregende Wolke von fauligem Gestank entgegen, die ihm fast den Atem raubte.


  Auf dem Sand lag etwas, das an einen Haufen alter Lumpen erinnerte.


  Er bückte sich, um den Hund wegzuziehen, und erkannte, dass es ein altes Fischernetz war, voller Seegras und Tang. Plötzlich begriff er, was er da sah.


  Das Fischernetz enthielt zwei nackte Füße. An beiden fehlten mehrere Zehen. Kahle Beinknochen ragten aus dem heraus, was von der verschrumpelten, grünlichen Haut noch übrig war.


  Der Würgereiz überfiel ihn ohne Vorwarnung. Bevor er etwas dagegen tun konnte, drehte sich ihm der Magen um. Ein Schwall von rosafarbenem Mageninhalt schoss heraus und spritzte auf seine Schuhe. Aber das merkte er nicht.


  Als er wieder aufrecht stehen konnte, schöpfte er eine Handvoll Meerwasser und spülte sich den Mund aus. Dann holte er sein Handy hervor und wählte die Notrufnummer.
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    Kriminalkommissar Thomas Andreasson freute sich wirklich auf seinen Urlaub. Vier Wochen im Sommerhaus auf Harö im Stockholmer Schärengarten. Frühmorgens schwimmen. Paddeltouren mit dem Kajak. Grillen. Ab und zu ein Abstecher nach Sandhamn, um seinen Patensohn zu besuchen.

  


  Thomas Andreasson nahm seinen Urlaub gern etwas später im Jahr, das Wasser war dann wärmer und das Wetter oft besser. Aber gerade jetzt, kurz nach Mittsommer, fiel es ihm schwer, sich nicht aus der Stadt und hinaus ans Meer zu sehnen.


  Seit er im vergangenen Jahr seinen Dienst beim Polizeirevier Nacka im Dezernat für Gewaltverbrechen angetreten hatte, war er kaum zum Atemholen gekommen. Er hatte viel Neues lernen müssen, obwohl er schon seit vierzehn Jahren Polizist war, davon acht Jahre bei der Wasserschutzpolizei.


  Dort hatte er fast alle Schiffe gesteuert, über die die Wasserschutzpolizei verfügte, vom Patrouillenboot bis zu Skerfe- und RIB – Booten. Den Schärengarten kannte er wie seine Westentasche. Er wusste genau, wo die nicht gekennzeichneten Sandbänke lagen und welche Untiefen bei Niedrigwasser besonders gefährlich waren.


  Als Wasserschutzpolizist hatte er eine Menge gesehen und viele fantasievolle Erklärungen gehört, warum gewisse Skipper ihre Boote so fuhren, wie sie es taten, besonders wenn es sich um betrunkene Freizeitkapitäne handelte.


  Er hatte mit allem Möglichen zu tun gehabt, von Bootsdiebstahl und Vandalismus bis zu verirrten Ausländern und Teenagern, die auf einsamen Schären gestrandet waren. Die lokale Bevölkerung beschwerte sich in regelmäßigen Abständen immer wieder darüber, dass die Leute in bestimmten Fischereigewässern wilderten. Dagegen konnte die Wasserschutzpolizei nicht viel tun, außer wegzusehen, wenn der rechtmäßige Eigentümer des Fischreviers die verbotenen Netze einholte und sie als Kompensation behielt.


  Alles in allem hatte er sich sehr wohlgefühlt, und wenn seine kleine Emily nicht unterwegs gewesen wäre, wäre er wohl nie auf die Idee gekommen, sich auf den Posten als Kriminalkommissar im Innendienst zu bewerben.


  Hinterher, als alles umsonst gewesen war, hatte er keine Kraft gehabt, noch mal zu wechseln. Er war kaum in der Lage gewesen, von einem Tag auf den anderen zu überleben.


  Aber das Tempo bei der Nacka-Polizei war hoch und die Arbeit intensiv, und er fand sich erstaunlich schnell in dem neuen Dienst zurecht, auch wenn er sich hin und wieder, besonders während der Sommersaison, nach der Freiheit als Wasserschutzpolizist draußen im Schärengarten zurücksehnte.


  Margit Grankvist, Kollegin und wesentlich erfahrenere Kriminalkommissarin, steckte ihren kurzhaarigen Kopf zur Tür herein und unterbrach seine Gedanken.


  »Thomas, wir müssen zum Alten. Auf Sandhamn wurde ein Toter gefunden.«


  Thomas blickte auf.


  Der Alte, das war der Chef der Kriminalabteilung in Nacka, Göran Persson. Dass er denselben Namen trug wie der Ministerpräsident, war etwas, das er keineswegs schätzte. Er vergaß nie zu betonen, dass seine politischen Präferenzen nicht notwendigerweise mit denen des Ministerpräsidenten übereinstimmten. Darauf, welches denn seine Präferenzen waren, wollte er allerdings nicht weiter eingehen. Da er außerdem eine gewisse Körperfülle besaß, nicht unähnlich der des Regierungschefs, hielt sich seine Begeisterung über alle Vergleiche, die seine gutmeinenden Kollegen von sich gaben, sehr in Grenzen.


  Er war ein Polizist der altmodischen Sorte, nüchtern und ziemlich wortkarg. Aber das Arbeitsklima unter ihm war angenehm, und er wurde von seinen Mitarbeitern geschätzt. Er war penibel, klug und sehr, sehr erfahren.


  
    Als Thomas ins Büro des Alten kam, saß Margit mit einer ihrer unzähligen Tassen Kaffee bereits dort. Der Kaffeeautomat in ihrer Abteilung produzierte ein Gebräu, das die meisten Leute umbringen würde, es war das reinste Rattengift. Wie Margit das Zeug in diesen Mengen in sich hineinschütten konnte, war unbegreiflich. Thomas selbst war zum ersten Mal in seinem Leben dazu übergegangen, Tee zu trinken.

  


  »Man hat also einen Toten am Nordweststrand von Sandhamn gefunden«, sagte der Alte. »Die Leiche ist offenbar ziemlich ramponiert, scheint wohl schon eine ganze Weile im Wasser gelegen zu haben.«


  Margit notierte etwas auf ihrem Block, bevor sie hochsah.


  »Wer hat sie gefunden?«


  »Irgend so ein Segler. Der arme Kerl ist offensichtlich ziemlich geschockt. War sicher kein schöner Anblick. Er hat vor einer guten Stunde Alarm geschlagen, kurz vor sieben heute Morgen. Er ging mit seinem Hund am Strand spazieren, als er mehr oder weniger über die Leiche stolperte.«


  »Besteht Mordverdacht?«, fragte Thomas, während er seinen Notizblock hervorholte. »Gibt es Anzeichen von Misshandlung oder sonstiger Gewalt?«


  »Für eine Aussage dazu ist es noch zu früh. Der Körper war anscheinend in ein Fischernetz verstrickt. Die Wasserschutzpolizei ist jedenfalls unterwegs dorthin, um die Sache zu untersuchen, und die Bergung der Leiche ist auch bereits organisiert.«


  Der Alte blickte Thomas vielsagend an. »Du hast doch ein Haus auf Harö, wenn ich mich recht erinnere. Liegt Harö nicht gleich neben Sandhamn?«


  Thomas nickte. »Man fährt nur zehn, fünfzehn Minuten von einer Insel zur anderen.«


  »Ausgezeichnet. Du kennst dich also dort aus. Fahr mal raus nach Sandhamn und sieh dich um. Bei der Gelegenheit kannst du gleich deinen alten Kumpels von der Wasserschutzpolizei Guten Tag sagen.«


  Ein feines Lächeln umspielte die Lippen des Polizeichefs.


  »Spricht etwas dafür, eine Morduntersuchung einzuleiten?«, erkundigte sich Thomas mit einem Blick auf den Alten.


  »Bis auf Weiteres behandeln wir die Sache als ungeklärten Todesfall. Falls eine Morduntersuchung daraus werden sollte, übernimmt Margit die Leitung der Ermittlungen, aber bis dahin, denke ich, kannst du dich darum kümmern.«


  »Passt mir ausgezeichnet«, sagte Margit. »Ich stecke bis zum Hals in Berichten, die alle noch vor meinem Urlaub rausmüssen. Übernimm du das ruhig!«


  Sie nickte nachdrücklich, um ihre Worte zu unterstreichen. Keine Frage, der Urlaubs-Countdown hatte begonnen. Nur noch ein paar Tage Schreibtischarbeit, und dann winkte die Freiheit in Gestalt eines gemieteten Sommerhäuschens an der Westküste und vier Wochen mit der Familie.


  Der Alte sah auf die Uhr.


  »Ich habe mit der Hubschrauberbereitschaft gesprochen. Sie sind sowieso in der Stadt, können dich und die Jungs von der Spurensicherung also in zwanzig Minuten aufsammeln und mit auf die Insel nehmen. Du musst nur runter nach Slussen zur Hubschrauberplattform. Zurück kannst du dann mit der Wasserschutzpolizei fahren. Oder du nimmst die Waxholmsfähre.« Letzteres fügte er mit einem Grinsen hinzu.


  »Habe nichts dagegen«, lächelte Thomas. »Zu einem Hubschrauberflug kannst du mich gerne jederzeit verdonnern.«


  Der Alte erhob sich, zum Zeichen, dass die Besprechung beendet war.


  »Dann machen wir es so. Melde dich, wenn du zurück bist, damit ich mir ein Bild von der Lage machen kann.«


  Er blieb an der Tür stehen und kratzte sich am Kinn.


  »Noch was, Thomas, mach keinen Wirbel da draußen. Es ist Hochsommer und Touristensaison. Massenweise aufgeregte Sommergäste und Journalisten, die sich sonst was zusammenfantasieren, können wir nicht gebrauchen. Du weißt, wie die Boulevardzeitungen sind. Die würden liebend gerne ihre Sauregurken-Sextipps gegen Spekulationen über einen Mord im Schärengarten tauschen.«


  Margit lächelte Thomas aufmunternd zu.


  »Du kriegst das schon hin. Ruf mich an, wenn du Fragen hast. Und denk dran, zieh keine Schlüsse, bevor die Kriminaltechniker sich nicht geäußert haben.«


  Thomas zog seine Lederjacke an, die er immer trug, ganz egal, bei welchem Wetter.


  »Meinst du, der Hubschrauber kann mich auf Harö absetzen, wenn wir fertig sind?«, fragte er, bevor er ging.


  »Sicher. Wenn die Regierungsmaschine einen Thomas Bodström in den Griechenlandurlaub fliegen kann, dann kann ja wohl die Stockholmer Polizei einen Thomas Andreasson zu seinem Landsitz fliegen.«


  Der Alte grinste zufrieden über seine eigene Spitzzüngigkeit.


  Margit schüttelte den Kopf, konnte sich jedoch ein kleines Lächeln nicht verkneifen.


  »Wir sprechen uns heute Nachmittag. Grüß mir die Schären.«


  Sie hob die Hand und winkte.
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    »Ja, hallo.«

  


  Nora Linde sprach automatisch in ihr Handy, bevor ihr aufging, dass der Weckalarm und nicht das Telefon geklingelt hatte. Zwar hatte sie auch einen sehr guten Uhrenwecker, aber es war einfacher, sich vom Handy wecken zu lassen, so konnte es sich doppelt nützlich machen. Nora reckte sich. Sie drehte sich auf die Seite und betrachtete ihren Mann, der neben ihr im Bett lag.


  Henrik schnaufte wie ein Kind. Nora beneidete ihn um seine Fähigkeit, sich ungerührt durch alles Mögliche hindurchzuschlafen. Das Einzige, was ihn wecken konnte, war sein Pieper aus dem Krankenhaus – wenn der losging, war er im Handumdrehen hellwach.


  Er sah fast immer noch so aus wie damals vor fast zwölf Jahren, als sie geheiratet hatten. Dunkelbraunes Haar, sehnige Bauch- und Armmuskeln vom jahrelangen Regattasegeln, feinnervige Arzthände mit schönen langen Fingern. Nora neidete Henrik nicht sein attraktives Profil mit der eleganten, fast klassisch-griechischen Nase. Allerdings fand sie, dass es bei einem Mann Verschwendung war. Zumindest sagte sie das immer, um sich zu trösten, denn ihre eigene Nase war viel zu kurz und stumpf für ihren Geschmack. In Henriks dunklem Haar zeigten sich schon feine graue Fäden, eine Erinnerung daran, dass er kürzlich siebenunddreißig geworden war, genau wie sie.


  Das Handy klingelte erneut.


  Nora seufzte. Montags bis freitags um Viertel vor acht aufzustehen war nicht gerade das, was sie unter Urlaub verstand, aber wenn man auf einer Insel wie Sandhamn Kinder hatte, dann gingen diese Kinder in die Schwimmschule. Zu den Zeiten, die angeboten wurden.


  Gähnend zog sie sich den Morgenrock an und schlurfte ins Kinderzimmer. Der sechsjährige Simon lag in einer merkwürdig vornübergebeugten Haltung im Bett, den Kopf tief ins Kissen gebohrt. Es war beinahe unbegreiflich, wie er in der Stellung überhaupt Luft bekam.


  Adam, der kürzlich zehn geworden war, hatte die Bettdecke weggestrampelt und lag lang ausgestreckt quer über der Matratze. Seine weißblonden Haare waren feucht von Schweiß und ringelten sich leicht im Nacken.


  Beide schliefen tief und fest.


  Simons Schwimmunterricht begann um neun. Adams um halb elf, also schaffte sie es gerade, mit Simon nach Hause zu rasen und Adam Frühstück zu machen, bevor dieser mit dem Fahrrad losmusste.


  Perfektes Timing, mit anderen Worten.


  Trotzdem würde sie die Gesellschaft der anderen Mütter und Väter vermissen, wenn Simon eines Tages so groß war, dass auch er mit dem Fahrrad allein hinfahren konnte. Es machte ja auch Spaß, gemütlich am Beckenrand zu sitzen und zu plaudern, während die Kinder ihre Schwimmübungen absolvierten.


  Mit vielen der Eltern war sie außerdem selbst als Kind in die Schwimmschule gegangen, deshalb kannte sie die meisten. Damals konnte keine Rede davon sein, in temperierten Becken schwimmen zu lernen und sich hinterher in der Sauna aufzuwärmen. Damals ging man bibbernd bei Fläskberget ins Wasser, dem Strandstück auf der Nordseite der Insel, wo der Schwimmunterricht stattfand, bevor das Freibad gebaut wurde.


  Sie erinnerte sich noch, wie eisig es ihr immer vorgekommen war. In sechzehn Grad kaltem Wasser hatte sie ihre Schwimmabzeichen gemacht. Die lagen immer noch irgendwo herum, wahrscheinlich im Haus ihrer Eltern, das nur ein paar hundert Meter entfernt stand.


  Nora ging ins Bad, um sich fertig zu machen. Während sie die Zähne putzte, betrachtete sie schläfrig ihr Spiegelbild. Zerzaustes, rotblondes Haar, Pagenschnitt. Stupsnase. Graue Augen. Durchtrainierte Figur, knabenhaft würden manche vielleicht dazu sagen.


  Sie war recht zufrieden mit ihrem Aussehen. Jedenfalls meistens. Am besten fand sie ihre langen, durchtrainierten Beine, das Ergebnis von jahrelangem Joggen. Sie konnte beim Laufen so gut denken. Ihre Brüste waren kaum etwas, womit sie prahlen konnte, schon gar nicht nach zwei Kindern, aber es gab heutzutage ja Push-up-BHs. Die halfen immer ein bisschen.


  Während sie duschte, dachte sie darüber nach, was sich auf Sandhamn alles verändert hatte, seit sie als Kind in die Schwimmschule gegangen war. Im gleichen Maße, wie die Bevölkerung im Sommer anwuchs, hatte der Verkehr zur Insel zugenommen. Jetzt gab es Wasserflugzeuge, die Sommertouristen einen halbstündigen Rundflug über die Schären anboten, und ein Hubschraubertaxi, das hungrige Gäste hinaus zum Seglerrestaurant flog. Im ehemaligen Klubhaus der Königlich Schwedischen Seglergesellschaft KSSS, das 1897 im nationalromantischen Stil erbaut worden war, befand sich ein Tagungshotel, das ganzjährig geöffnet hatte. Außerdem konnte man Kajaks und Fahrräder mieten, um die Insel zu erkunden.


  Die Schönen und die Reichen kamen gern nach Sandhamn und zeigten sich, wenn Regatten und internationale Segelcups veranstaltet wurden. Dann stieg die Gucci-Dichte um einige hundert Prozent, wie Henrik amüsiert zu sagen pflegte, wenn die große Strandpromenade vor dem Klubhaus überquoll von eleganten Damen in teuren Garderoben und älteren Herren, die ihre dicken Bäuche und noch dickeren Brieftaschen mit Nonchalance und Würde vor sich hertrugen.


  Manche murrten über die Zunahme an Verkehr und Touristen auf der Insel, aber die einheimischen Inselbewohner, die ihren Lebensunterhalt mit dem Tourismus verdienten und auf die Sommergäste angewiesen waren, standen der Entwicklung größtenteils positiv gegenüber.


  Der Kontrast zwischen den Sommermonaten, in denen zwei- bis dreitausend Urlaubsgäste sowie hunderttausend Tagesbesucher auf die Insel kamen, und den Wintermonaten mit einhundertzwanzig einheimischen Inselbewohnern hätte jedoch kaum größer sein können.


  
    Obwohl Thomas jeden einzelnen Sommer seines Lebens in den Stockholmer Schären verbracht hatte, war er ganz gebannt davon, wie unwahrscheinlich schön sie in der klaren Morgenluft unter ihm lagen.

  


  Es war ein unerwartetes Privileg, mit dem Hubschrauber hinaus nach Sandhamn fliegen zu dürfen. Die Aussicht aus dem breiten Fenster war einzigartig. Die Konturen der Inseln, die wie hingestreut im glitzernden Wasser lagen, waren messerscharf. Es sah aus, als würden sie auf der Wasseroberfläche schwimmen.


  Sie waren über Nacka und weiter Richtung Fågelbrolandet geflogen. Als sie Grinda hinter sich gelassen hatten und den äußeren Schärengarten erreichten, änderte die Landschaft ihren Charakter. Das sanfte Grün des inneren Schärengartens mit Laubbäumen und offenen Wiesen wechselte über zu steinigen Inseln und Schären mit niedrigen, windgepeitschten Kiefern und nackten Klippen.


  Als sie auf der Höhe von Runmarö waren, öffnete sich die charakteristische Sandhamnsbucht vor ihnen – eine dichte Ansammlung von roten und gelben Häusern genau an der Stelle, wo der Sund zwischen Sandhamn und Telegrafholmen begann.


  Thomas wurde ihn nie müde, diesen ersten Blick auf die vertraute Silhouette der kleinen Siedlung weit draußen im Meer. Sie war schon Ende des sechzehnten Jahrhunderts Zoll- und Lotsenstation gewesen, hatte russische Heerzüge und eisige Winter überstanden, die Anfänge der Dampfschifffahrt und die Isolation der Kriegsjahre. Und immer noch war der Ort am äußersten Rand des Schärengartens höchst lebendig.


  Thomas blinzelte durch seine Sonnenbrille nach unten.


  An den geteerten Landungsbrücken lagen Motor- und Segelboote vertäut, und dahinter ragte der alte Lotsenturm vom höchsten Punkt der Insel auf. Weiße Bojen schaukelten draußen vor den Bootsstegen, während die grünen und roten Punkte dem Schiffsverkehr und den Freizeitseglern den Weg wiesen. Es war früh am Morgen, aber das Fahrwasser war bereits voller weißer Segel mit Kurs hinaus aufs Meer.


  Nach nur wenigen Minuten waren sie direkt über Sandhamn. Der Pilot umrundete das pompöse Zollhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert, und die Hubschrauberplattform gleich daneben kam rasch näher. Geschickt und vorsichtig setzte er den Hubschrauber mitten in das markierte Viereck, nur wenige Meter vom Rand des Kais entfernt.


  »Ich kann ungefähr eine halbe Stunde warten, dann muss ich wieder los«, sagte der Pilot mit einem fragenden Blick auf Thomas.


  Der sah auf seine Armbanduhr und dachte nach.


  »Ich glaube nicht, dass wir so schnell fertig werden. Sie können ebenso gut gleich wieder abfliegen. Wir kommen schon irgendwie zurück.«


  Thomas drehte sich zu den beiden Kriminaltechnikern um, die ihre schwarzen Taschen auf der Plattform abgesetzt hatten.


  »Dann mal los. Wir müssen zum Weststrand nördlich von Koberget. Die Wasserschutzpolizei ist schon dort. Autoverkehr ist auf der Insel verboten, also macht euch auf einen strammen Strandmarsch gefasst.«


  Kapitel 4


  Kapitel 4


  
    Als Nora mit Simon auf dem Gepäckträger durch den Hafen radelte, sah sie, dass ein Polizeihubschrauber auf der Landeplattform stand. Hinter der Dampfschiffbrücke hatte ein großes Polizeiboot an dem Platz festgemacht, der für das Arztboot reserviert war. Ein Polizist in der charakteristischen Uniform der Wasserschutzpolizei stand an Deck. Wie ungewöhnlich, so früh am Morgen derartig viel Polizei hier zu sehen.

  


  Es musste etwas passiert sein.


  Nora radelte an der Reihe kleiner Läden entlang, in denen man alles bekam, was das Herz an Segelkleidung, maritimen Einrichtungsgegenständen und Bootszubehör begehrte, und fuhr dann an der Rückseite des Klubhauses vorbei. Sie bog auf den schmalen Weg, der parallel zur Minigolfbahn verlief, und folgte ihm bis zum umzäunten Freibadgelände. Nachdem sie ihr Fahrrad hinter dem Eiskiosk abgestellt hatte, hob sie Simon vom Gepäckträger. Mit ihm an der einen Hand und dem Korb mit den Badesachen in der anderen duckte sie sich unter dem GESCHLOSSEN-Schild hindurch und betrat die Schwimmschule.


  In der einen Ecke standen einige Eltern und unterhielten sich aufgeregt, während die Kinder voller Vorfreude auf den Schwimmunterricht herumtobten. Nora stellte die Badesachen auf einen Liegestuhl und ging zu der Gruppe. Sie sah fragend in die Runde.


  »Ist was passiert?«


  »Hast du den Polizeihubschrauber nicht gesehen?«, erwiderte eine der Mütter. »Sie haben eine Leiche gefunden. Ist am Weststrand angeschwemmt worden.«


  Nora schnappte nach Luft.


  »Eine Leiche?«


  »Ja, in ein Fischernetz verheddert, kannst du dir so was vorstellen? Der Tote lag anscheinend genau unterhalb von Åkermarks Haus.«


  Sie zeigte auf eine andere Mutter, deren Sohn auch mit Simon in die Schwimmschule ging.


  »Sie haben dort den ganzen Strand abgesperrt. Lotta wäre beinahe nicht durchgekommen, als sie mit Oscar hierherwollte.«


  »War es ein Unfall?«, erkundigte sich Nora.


  »Keine Ahnung. Die Polizei wollte nicht viel sagen, als Lotta gefragt hat. Aber ist das nicht entsetzlich?«


  »Es ist doch hoffentlich keiner von der Insel? Jemand, der zum Fischen draußen war und über Bord gefallen ist?«


  Nora blickte die anderen in der Gruppe erschrocken an. Einer der Väter ergriff das Wort.


  »Ich glaube, keiner weiß irgendwas Genaues. Das ist wohl nicht so leicht festzustellen. Aber Lotta war ziemlich geschockt, als sie hier ankam.«


  Nora setzte sich auf eine Bank am Beckenrand. Im Wasser klammerte Simon sich krampfhaft an ein orangerotes Schwimmbrett, während er sich abmühte, die Beinbewegungen richtig hinzukriegen. Nora versuchte, das unbehagliche Gefühl abzuschütteln, aber es gelang ihr nicht.


  Unwillkürlich sah sie das Bild eines Menschen vor sich, der nach Luft schnappt, während er sich immer fester in ein Netz verstrickt, das ihn langsam auf den Grund zieht.


  
    Im Westteil der Insel war es unwirklich still. Keine Morgenbrise kräuselte die Wasseroberfläche. Sogar die Möwen hatten mit ihrem üblichen Kreischen aufgehört.

  


  Unten am Strand hatte die Wasserschutzpolizei bereits das Gebiet abgesperrt, in dem die Leiche lag. Ein paar Neugierige drängten sich hinter den Absperrbändern und verfolgten stumm das Geschehen.


  Thomas begrüßte die Kollegen und ging zu dem Bündel, das am Wasser lag.


  Es war kein schöner Anblick.


  Das halb zerfallene Fischernetz war teilweise beiseitegeschoben worden und gab den Blick auf das frei, was allem Anschein nach einmal der Körper eines Mannes gewesen war. Er war immer noch mit den Überresten eines Pullovers und einer ausgefransten Hose bekleidet. Es sah aus, als sei das eine Ohr abgefressen worden, denn es waren nur noch Hautfetzen übrig.


  Um den Oberkörper, unmittelbar unter den Achselhöhlen, lag eine ziemlich ramponierte Seilschlinge. Es schien ein Tau von der Sorte zu sein, mit der man kleine Boote festmachte. Reste von grünem Seegras, das in der Sonne getrocknet war, hingen noch daran.


  In der Wärme war der Gestank kaum auszuhalten, und Thomas wandte instinktiv das Gesicht ab, als er ihm in die Nase drang.


  An manche Sachen gewöhnte man sich nie.


  Er bezwang seinen Brechreiz und umrundete den Körper, um ihn von der anderen Seite zu betrachten. Es war schwer, etwas über das Aussehen des Mannes zu sagen. Büschel dunkler Haare klebten noch am Schädel, aber wie er ursprünglich ausgesehen hatte, war kaum zu erkennen. Das Gesicht war aufgequollen und die Haut blasig. Der Körper war bläulich und schwammig, er sah aus, als sei er aus weichem Lehm geformt.


  Nach Thomas’ Einschätzung war der Mann mittelgroß, irgendwas zwischen eins siebzig und eins achtzig. Es sah nicht so aus, als wäre er verheiratet gewesen, der Ringfinger der linken Hand war noch da, und es steckte kein Ring daran. Andererseits konnte er natürlich im Wasser abgerutscht sein.


  Die Techniker hatten ihre Taschen abgestellt und waren damit beschäftigt, den Fundort zu untersuchen. Auf einem Stein ein Stück entfernt saß ein Mann in mittlerem Alter. Er lehnte mit dem Rücken an einem Baumstamm und hatte die Augen geschlossen. Neben ihm stand ein Dackel und schnüffelte unsicher. Es war der Hundebesitzer, der am frühen Morgen die grausige Entdeckung gemacht und Alarm geschlagen hatte.


  Der Ärmste wartet vermutlich schon mehrere Stunden hier, dachte Thomas und ging zu dem Mann, um sich vorzustellen.


  »Waren Sie das, der die Leiche gefunden hat?«


  Der Mann nickte wortlos.


  »Ich würde gerne mit Ihnen reden. Ich muss nur noch etwas erledigen, dann können wir uns unterhalten. Halten Sie noch ein bisschen durch? Ich weiß, dass Sie schon eine ganze Weile hier sind, und wir sind Ihnen wirklich sehr dankbar, dass Sie auf uns gewartet haben.«


  Wieder nickte der Mann stumm.


  Er sah nicht so aus, als ginge es ihm gut. Unter der Sonnenbräune war er blass, nahezu grün im Gesicht. Spritzer von irgendwas Übelriechendem klebten auf seinen Schuhen.


  Sein Tag hat nicht besonders gut angefangen, dachte Thomas, bevor er zu den Technikern ging, um einige Worte mit ihnen zu wechseln.


  »Hallo Thomas, was machst du denn hier?«


  Nora lächelte strahlend, als sie auf dem Rückweg von der Schwimmschule einen ihrer ältesten und besten Freunde vor dem Supermarkt Westerbergs Livs traf. Sie bremste ihr Fahrrad so schwungvoll ab, dass der Kies aufspritzte, und hob Simon herunter.


  »Schau mal, Simon, wer hier ist«, fuhr sie fort. »Drück deinen Patenonkel mal ordentlich.«


  Sie musste sich mächtig strecken, damit Simon hinaufreichte. Obwohl sie selbst größer war als der Durchschnitt, war das nichts gegen Thomas’ einhundertfünfundneunzig Zentimeter. Außerdem hatte er auffallend breite Schultern, eine Folge des jahrelangen Handballtrainings. Er sah genauso aus wie der Urtyp eines Polizisten, groß und vertrauenerweckend, mit blonden Haaren und blauen Augen.


  »Die sollten dich zum Model für die Werbeplakate der Polizeihochschule machen«, neckte sie ihn gerne.


  Thomas’ Eltern wohnten auf der Nachbarinsel Harö, und seit sie als Neunjährige einen Sommer zusammen im Seglercamp verbracht hatten, waren Nora und Thomas die dicksten Ferienfreunde der Welt gewesen.


  Jeden Sommer hatten sie die Freundschaft vom vergangenen Jahr erneuert, und obwohl beide Elternpaare glaubten, es läge eine Romanze in der Luft, waren sie einfach nur Freunde geblieben, nichts anderes.


  Als Nora zum ersten Mal so betrunken gewesen war, dass sie sich übergeben musste, hatte Thomas ihre Kleidung sauber gemacht und sie nach Hause gebracht, ohne dass ihre Eltern etwas merkten. Zumindest hatten sie nie etwas gesagt. Als Thomas’ große Jugendliebe ihm den Laufpass gab, hatte Nora ihn nach besten Kräften getröstet und ihn einfach erzählen lassen. Eine ganze Nacht lang hatten sie auf den Klippen gesessen, während er ihr sein Herz ausschüttete.


  Als Henrik sein Interesse zeigte, indem er sie zum Ball der Medizinstudenten einlud, hatte sie gleich Thomas angerufen, um es ihm zu erzählen. Sie fühlte sich unglaublich von Henrik angezogen, der sie mit seinem ungezwungenen Charme im Sturm erobert hatte. Wie üblich hatte Thomas geduldig zugehört, während sie verliebt schwärmte.


  Als Teenager waren sie einen ganzen Sommer lang zusammen zum Konfirmandenunterricht in die Kapelle von Sandhamn gegangen, und beide hatten alle Sommerjobs gemacht, die es auf der Insel gab: Sie hatten im Kiosk verkauft, in der Bäckerei ausgeholfen, bei Westerbergs Livs an der Kasse gesessen und als Hafenwache in der Marina des KSSS gearbeitet. Sie hatten die Nächte im Seglerrestaurant durchgetanzt, bis sie heiß und verschwitzt waren, und anschließend unten bei Dansberget gebadet, während die Sonne über dem Meer aufging.


  Thomas hatte immer schon Polizist werden wollen, so wie Nora immer das Ziel gehabt hatte, Jura zu studieren. Sie hatte ihn oft damit aufgezogen, wenn sie erst Justizministerin sei, dürfe er unter ihr Reichspolizeichef werden.


  Als Adam geboren wurde, fand Nora es selbstverständlich, Thomas die Patenschaft anzubieten, während Henrik lieber seinen besten Freund und dessen Frau fragen wollte. Aber als Simon kam, bestand sie darauf, dass Thomas sein Patenonkel werden müsse. Thomas war genau der Mensch, auf den man sich verlassen konnte, falls ihr oder Henrik irgendetwas zustoßen sollte.


  »Ich bin dienstlich hier«, sagte Thomas und machte ein ernstes Gesicht. »Hast du gehört, dass man auf der anderen Seite der Insel eine Leiche gefunden hat?«


  Nora nickte.


  »Das klingt entsetzlich. Ich war gerade mit Simon in der Schwimmschule, da haben sie von nichts anderem geredet. Was ist denn eigentlich passiert?«


  Sie sah Thomas beunruhigt an.


  »Ich habe noch keine Ahnung. Wir wissen bisher nur, dass es sich um eine männliche Leiche handelt, die sich in einem alten Fischernetz verfangen hat. Sieht ziemlich mitgenommen aus, muss also schon längere Zeit im Wasser gelegen haben.«


  Nora schauderte es im warmen Sonnenschein.


  »Wie schrecklich. Aber es muss sich doch wohl um ein Unglück handeln? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass auf Sandhamn jemand ermordet wird.«


  »Wir werden sehen. Die Gerichtsmediziner müssen die Leiche untersuchen, danach wissen wir hoffentlich mehr. Der Mann, der den Toten gefunden hat, konnte auch nicht viel sagen.«


  »Steht er unter Schock?«


  »Ja, der arme Kerl kann einem leidtun. Wer rechnet denn schon damit, beim Morgenspaziergang eine Leiche zu finden«, sagte Thomas und zog eine Grimasse.


  Nora hob Simon wieder auf den Gepäckträger.


  »Kannst du nicht auf einen Sprung vorbeikommen, wenn du fertig bist und noch Zeit hast? Eine Tasse Kaffee hast du dir mit Sicherheit verdient«, versuchte sie zu locken.


  Thomas lächelte leicht.


  »Hört sich gar nicht so dumm an. Ich will’s versuchen.«
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    Nora fuhr in Gedanken versunken nach Hause. Sie fragte sich, ob der Mann, der jetzt tot am Strand lag, ein Einheimischer oder ein Fremder war. Wenn ein Einwohner von Sandhamn vermisst worden wäre, hätte ihr das eigentlich zu Ohren kommen müssen. Die Insel war ja nicht groß, die meisten Inselbewohner kannten einander, und die soziale Kontrolle war stark. Aber sie hatte nichts gehört.

  


  Als sie Simon vom Gepäckträger hob und das Rad am Zaun abstellte, bemerkte sie ihre nächste Nachbarin, Signe Brand, die ihre Rosen goss. Die Südwand von Signes Haus prunkte mit den herrlichsten Rosen, abwechselnd in Rosa und Rot. Die Rosenstöcke waren mehrere Jahrzehnte alt und die Stämme dick wie Handgelenke.


  Signe, oder Tante Signe, wie Nora sie als Kind genannt hatte, wohnte in der Brand’schen Villa, einem der schönsten Häuser der Insel, mitten auf dem Kvarnberget an der Einfahrt nach Sandhamn. Als die alte Windmühle, die bis dahin auf dem Kvarnberget gestanden hatte, in den 1860er-Jahren an einen anderen Platz versetzt worden war, hatte Lotsenmeister Carl Wilhelm Brand, Signes Großvater, seine Chance gesehen, das Grundstück zu erwerben. Viele Jahre später baute er sich schließlich ein richtig stattliches Haus hoch oben auf dem Berg.


  Entgegen der damaligen Sitte, die Häuser im Ort dicht nebeneinander zu bauen, damit sie sich gegenseitig Windschutz gaben, hatte der Lotsenmeister sein Haus so errichtet, dass es stolz in einsamer Majestät ganz für sich allein stand. Die Brand’sche Villa war das Erste, worauf der Blick fiel, wenn die Schiffe Sandhamn anliefen. Eine Landmarke für alle, die die Insel besuchten.


  Beim Bau des Hauses hatte der Lotsenmeister an nichts gespart. Das beste Material war gerade gut genug. Der nationalromantische Stil war konsequent durchgezogen, mit kleinen Dachvorsprüngen, breiten Giebelbrettern und sanft geschwungenen Linien bei Mansarden und Erkern. Im Haus standen kostbare Kachelöfen, die in Gustavsbergs Porzellanfabrik speziell angefertigt worden waren, und in dem für damalige Zeiten ungewöhnlich modern eingerichteten Badezimmer gab es eine große Badewanne auf Löwentatzen. Sogar eine Toilette befand sich im Haus, was zu jener Zeit für großes Erstaunen bei den Nachbarn gesorgt hatte, denn die waren es gewohnt, ins Klohäuschen zu gehen, wenn sie mussten. Der eine oder andere hatte den Kopf geschüttelt und etwas von neumodischen Großstadtsitten gemurmelt, aber der gute Lotsenmeister hatte sich nicht beirren lassen. »Ich scheiße, wo ich will«, hatte er gebrüllt, wenn ihm der Klatsch zu Ohren kam.


  Signe hatte sich zwar – nach langem Sträuben – einen Fernseher angeschafft, aber das war auch das Einzige, was aus dem Rahmen fiel. Es war kaum zu sehen, dass das Haus schon vor mehr als hundert Jahren eingerichtet worden war, so gut war alles erhalten.


  Inzwischen bewohnte Signe das Haus allein, nur in Gesellschaft ihrer Labradorhündin Kajsa. Hin und wieder klagte sie über die hohen Kosten, aber jedes Mal, wenn Leute von auswärts ihr das Haus, das eines der schönsten von ganz Sandhamn sein musste, zu einem Fantasiepreis abzuschwatzen versuchten, schnaubte sie nur verächtlich und wies ihnen die Tür.


  »Hier bin ich geboren, und hier will ich sterben«, pflegte sie ohne jede Spur von Sentimentalität zu sagen. »Mir kommt kein reicher Stockholmer über die Schwelle.«


  Signe liebte die Brand’sche Villa, und Nora konnte das sehr gut verstehen. Als sie noch ein kleines Kind war, war Signe für sie wie eine zweite Mutter gewesen, und Nora fühlte sich bei ihr ebenso zu Hause wie in ihrem eigenen Elternhaus.


  »Hast du gehört, was passiert ist?«, rief Nora zu ihr hinüber.


  »Nein, was denn?«, erwiderte Signe und stellte die Gießkanne ab. Sie richtete sich auf und kam an den Zaun.


  »Sie haben einen Ertrunkenen am Weststrand gefunden. Die Polizei ist hier, mit allem Drum und Dran.«


  Signe machte ein verwundertes Gesicht.


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie aufgescheucht die Eltern in der Schwimmschule waren«, fuhr Nora fort.


  »Ein Toter, sagst du?«, fragte Signe.


  »Ja. Ich habe Thomas getroffen, unten vor Westerbergs Livs. Er ist hier, um den Fall zu untersuchen.«


  Signe sah sie fragend an.


  »Weiß man, wer es ist? Jemand, den wir kennen?«


  »Ich war nicht dort. Thomas sagt, dass es ein Mann ist, aber die Leiche sieht wohl ziemlich schlimm aus. Hat offenbar mehrere Monate im Wasser gelegen.«


  »Dann ist Thomas als Polizist hier? Wer hätte gedacht, dass er schon so erwachsen ist«, sagte Signe.


  »Das bin ich doch auch. Wir sind ja gleichaltrig«, erwiderte Nora lächelnd.


  »Es ist trotzdem schwer zu verstehen. Die Zeit vergeht so schnell.« Signe sah wehmütig aus. »Ich kann kaum glauben, dass du schon selbst Kinder und eine Familie hast. Es ist noch nicht lange her, da warst du so klein wie Adam und Simon.«


  Nora lachte und ging ins Haus. Sie war ganz vernarrt in ihr Häuschen, das sie vor einigen Jahren von ihrer Großmutter geerbt hatte. Es war nicht sehr groß, aber es hatte Charme, und dafür, dass es aus dem Jahr 1915 stammte, war es ziemlich funktionell. Im Erdgeschoss befanden sich eine große Küche und ein geräumiges Zimmer, das für alle möglichen Zwecke genutzt wurde, als Spiel- und Fernsehzimmer genauso wie als Wohnzimmer für die Erwachsenen.


  Ein kleiner Kachelofen mit zierlichem Blumenmuster war die Jahre hindurch erhalten geblieben. Im Winter war er sehr nützlich, er schaffte es, das gesamte Untergeschoss zu heizen. Da auf den Schären hin und wieder der Strom ausfiel, leistete er noch gute Dienste.


  Im Obergeschoss gab es zwei Schlafzimmer, eins für Henrik und sie und eins für die Jungen. Bevor sie hier eingezogen waren, hatten sie Küche und Bad komplett erneuert, was auch dringend notwendig gewesen war. Sie hatten auf übertriebenen Luxus verzichtet, aber durch die Renovierung wirkten die Räume funktionell und einladend.


  Das Beste am Haus war jedoch die sonnige, verglaste Veranda im altmodischen Stil, deren Fensternischen sie mit Mårbacka-Geranien bepflanzt hatte. Von der Veranda aus, die nach Westen zeigte, konnte man sogar das Meer sehen, wenn man sich Mühe gab. Vor allem sah man jedoch die Brand’sche Villa, die sich auf dem Hügel auftürmte und Noras Haus aussehen ließ wie eine kleine Kate.


  »Hallo, wir sind wieder da!«


  Nora lauschte nach oben zu Henrik hinauf, aber im Haus blieb alles still. Sie hatte die leise Hoffnung gehabt, dass er Adam inzwischen geweckt und angezogen hatte, während sie mit Simon unterwegs war, aber offensichtlich schliefen die zwei immer noch. Obwohl Henrik es gewohnt war, viele Stunden ohne Schlaf auszukommen, wenn er im Krankenhaus Bereitschaftsdienst hatte, schlief er im Urlaub viel und gerne. Oder vielleicht gerade deswegen.


  Mit einem Seufzen ging sie die Treppe hinauf.


  »Buuh!«


  Nora zuckte zusammen, als Adam hinter der Badezimmertür hervorsprang.


  »Hast du dich erschrocken?« Er strahlte übers ganze Gesicht. »Papa schläft noch. Aber ich habe mein Bett schon gemacht.«


  Nora umarmte ihn. Sie konnte seine Rippen unter dem T-Shirt fühlen. Wo war ihr pummeliges Baby geblieben, und woher kam dieser kleine, magere Fratz?


  »Komm, du musst vor dem Schwimmunterricht was essen.«


  Sie nahm ihn an die Hand und ging hinunter in die Küche. Während sie die frischen Brötchen auspackte, die sie unterwegs gekauft hatte, deckte Adam den Tisch.


  »Denk an dein Insulin, Mama«, mahnte er.


  Nora lachte ihn an und versuchte, noch eine Umarmung zu ergattern. Er war ein typischer großer Bruder, verantwortungsvoll und mitdenkend. Seit er so groß geworden war, dass er begriff, wie wichtig es für eine Diabetikerin wie sie war, vor jeder Mahlzeit und zu regelmäßigen Zeiten ihr Insulin zu nehmen, hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, sie daran zu erinnern. Manchmal nahm sie es nicht so genau damit, besonders zu den Zwischenmahlzeiten, wenn sie nicht zu Hause waren, aber dann wurde er richtig besorgt und schimpfte seine Mutter mit erwachsenem Ernst aus.


  Sie öffnete den Kühlschrank und holte den Ständer mit den Ampullen heraus. Mit übertriebener Geste hielt sie eine hoch und zeigte sie Adam.


  »Jawohl, Herr General. Befehl ausgeführt!«


  Geübt zog sie die Spritze auf und setzte sich die Insulindosis in eine Bauchfalte direkt unter dem Nabel. Zu ihrer Erleichterung schienen weder Simon noch Adam eine Diabetes-Veranlagung zu haben, aber ganz sicher konnte man erst sein, wenn sie größer waren.


  Mit einem Ohr hörte sie, dass Adam zu Henrik ins Schlafzimmer gelaufen war und sich alle Mühe gab, ihn zu wecken, indem er auf dem Bett auf und ab hüpfte.


  Sie hatte nichts dagegen. Wenn sie die Frühschicht mit Simon übernahm, konnte Henrik wenigstens dafür sorgen, dass Adam zum Schwimmunterricht kam. Außerdem wollte sie ja mit Thomas Kaffee trinken.


  Leseprobe: Die Toten von Sandhamn
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  Viveca Sten, Die Toten von Sandhamn
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  Widmung


  Für Leo, die One-Man-Show der Familie!
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    Marianne stand im Flur und sah sich um. Alle Schuhe lagen wild durcheinander. Automatisch bückte sie sich und stellte sie ordentlich hin, fein säuberlich nebeneinander. Dann starrte sie auf die Reihe, in der Linas helle Timberlandstiefel fehlten.

  


  Die Lücke erschreckte sie. Warum war Lina in der Nacht nicht nach Hause gekommen?


  Nachdenklich hob sie eine Mütze auf, die achtlos hingeworfen in einer Ecke lag. Ihre Tochter verstreute ihre Sachen überall, nie konnte sie Ordnung halten. Sie hätte wenigstens anrufen können, wenn sie schon auswärts übernachtete.


  Hoffentlich war ihr nichts passiert.


  Der Gedanke krallte sich in ihr fest, und Marianne schnappte nach Luft.


  Was, wenn sie mit dem Rad gestürzt war und sich verletzt hatte? Um diese Jahreszeit konnte man leicht stürzen. Die schmalen Schotterwege wurden rutschig im Herbst. Sie hatte Lina ermahnt, vorsichtig zu sein, wenn sie zu Familie Hammarsten nach Trouville fuhr.


  Unruhe packte sie, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Es war, als wollte das Herz mit ihr durchgehen, es klopfte immer schneller, und um sie herum begann sich alles zu drehen.


  Ganz ruhig, ermahnte sie sich. Tief atmen.


  Mit zitternden Beinen ging sie in die gepflegte Wohnküche und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Letzten Sommer hatte sie die Sprossenstühle im Sonnenschein unten am Steg gestrichen. Lina hatte ihr dabei geholfen. Sie hatte Farbe auf den Bikini bekommen, und sie hatten beide darüber gelacht.


  Marianne erhob sich und nahm ein Glas aus dem Schrank über der Spüle, um einen Schluck Wasser zu trinken. Ihre Atemzüge wurden ruhiger. Natürlich war Lina immer noch bei den Hammarstens. Bestimmt war sie das. Wo sollte sie sonst sein?


  Das vertraute Röcheln der Kaffeemaschine auf der Küchenanrichte tröstete sie. Sie würde sich eine Tasse Kaffee einschenken und ihn in aller Ruhe trinken. Wenn sie ihn ausgetrunken hatte, würde es etwa acht Uhr sein. Dann würde sie Hanna Hammarsten anrufen und von ihr hören, dass Lina bei ihnen übernachtet hatte, ohne zu Hause Bescheid zu sagen.


  So waren junge Mädchen eben.


  Dann würden sie nachsichtig darüber lachen, wie zwei Mütter es taten, wenn ihre Kinder sich auf eine Art benahmen, die all ihre Vorurteile bestätigten.


  Sie würde beschämt über ihre Ängste lächeln, und hinterher würde Lina sie eine richtige Glucke nennen.


  »Hör auf, dir Sorgen zu machen, Mama«, würde sie sagen. »Lass das endlich. Ich bin jetzt erwachsen, begreifst du das nicht.«


  Hanna würde genau verstehen, was in ihr vorging. Alle Mütter machten sich Sorgen. Vor allem, wenn sie Töchter hatten. Das gehörte dazu.


  Sie hatte geglaubt, dass durchwachte und unruhige Nächte Vergangenheit sein würden, wenn Lina erst groß war. Wie sehr hatte sie sich doch geirrt. Inzwischen, wenn sie wieder mal wach lag und nicht einschlafen konnte, bevor Lina nach Hause gekommen war, sehnte sie sich manchmal nach den Babyjahren zurück, in denen das Schlimmste, was passieren konnte, darin bestand, dass ihre Tochter aus einem Albtraum aufschreckte. Dann genügte schon ein Kuss oder vielleicht ein Fläschchen Hafermilch. Wenn das nicht half, brauchte sie nur ins Doppelbett gelegt zu werden, wo sie schnell wieder einschlief. Zum Dank teilte sie dann zwar die ganze Nacht kleine, harte Boxhiebe gegen Mamas Rücken aus, aber das war nichts verglichen mit der bohrenden Sorge der späteren Jahre.


  Der Kaffee war durchgelaufen.


  Sie sah wieder auf die Uhr. Viertel vor acht. Punkt acht würde sie anrufen, keine Minute später. Das war immer noch ziemlich früh, aber sie konnte einfach nicht länger warten.


  Ihre Lieblingstasse, ein großer, blauer Keramikbecher, stand ganz vorn im Schrank. Schon sein Anblick vermittelte das Gefühl, dass alles wie immer war. Zwei Würfel Zucker und ein guter Schuss Milch, dann war der Kaffee fertig. Süß und stark, genau wie sie ihn mochte. Jetzt ging es ihr schon viel besser.


  Marianne lächelte über sich selbst. Was hatte sie sich eigentlich vorgestellt? Was sollte auf Sandhamn schon passieren, einer Insel, auf der Lina jeden Stein kannte. Sie würde sogar im Schlaf nach Hause finden.


  Zwischen Trouville auf der Ostseite der Insel und ihrem Haus im Ort lagen knapp zwei Kilometer. Was sollte auf einer so kurzen Strecke passieren?


  Sie trank noch einen Schluck Kaffee und schüttelte den Kopf. Sie hatte sich völlig unnötig aufgeregt. Es war nicht das erste Mal, dass Lina bei ihrer besten Freundin übernachtete und vergaß, Bescheid zu sagen. Vermutlich hatte sie keine Lust gehabt, nach Hause zu fahren. Es war bequemer, bei Louise zu schlafen. Besonders wenn es draußen stockdunkel war. Eine nennenswerte Straßenbeleuchtung gab es nicht, und die meisten Häuser waren schon winterfest verschlossen. Obwohl jetzt Herbstferien waren, ließen sich nur wenige Urlaubsinsulaner blicken.


  Gedankenverloren rührte Marianne mit dem Löffel im großen Becher. Der Zucker hatte sich auf dem Boden gesammelt. Sie warf einen Blick zum alten Holzfeuerherd, den sie behalten hatten, als sie das Schärenhaus renovierten, das ihre Mutter ihr hinterlassen hatte. Die Glut vom Vortag war während der Nacht erloschen, aber der gemauerte Herd war immer noch warm. Fantastisch, wie er die Wärme hielt.


  Sie erhob sich, um Holz aufzulegen und ein neues Feuer anzufachen. Im Herbst und Winter bei knisterndem Feuer zu frühstücken, war besonders gemütlich. Es konnte schneidend kalt werden, wenn der Nordwind auf dem Haus stand. Ein Glück, dass sie den Holzherd und die alten Kachelöfen im Ess- und im Wohnzimmer hatten.


  Sie warf wieder einen Blick zur Uhr. Drei Minuten vor acht. Jetzt hielt sie es nicht länger aus. Sie griff zum Telefon und wählte die Nummer.


  »Hallo«, meldete sich eine schläfrige Stimme nach dem dritten Klingeln. Es war Hanna.


  Sofort bekam Marianne ein schlechtes Gewissen. Sie hatte Hanna völlig unnötig geweckt.


  »Guten Morgen, hier ist Marianne. Entschuldige, dass ich so früh störe. Ich wollte nur hören, ob Lina bei euch ist. Sie ist heute Nacht nicht nach Hause gekommen, und natürlich hat sie nicht angerufen. Ich weiß, es ist albern, aber ich wollte nur hören, ob alles in Ordnung ist.«


  Am anderen Ende blieb es stumm.


  Nur eine Sekunde, aber eine Sekunde zu lange.


  Ihr stockte der Atem.


  »Lina? Bei uns ist sie nicht. Sie ist gestern Abend gegen zehn weggefahren. Ist sie nicht nach Hause gekommen?« Die Verwunderung war Hannas Stimme deutlich anzuhören. »Warte mal kurz, ich sehe noch mal nach.«


  »Ja«, flüsterte Marianne, »bitte tu das.«


  Hanna legte den Hörer hin und verschwand. Marianne umklammerte das Telefon so fest, dass ihr die Finger wehtaten.


  Dann kam Hanna zurück.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Wie ich vermutet hatte. Sie ist nicht hier. Louise sagt, dass sie gleich nach dem Film losgefahren ist. Bist du sicher, dass sie nicht in ihrem Bett liegt?«


  Marianne war unfähig zu antworten. Sie versuchte, Worte zu formen, aber ihre Zunge wollte nicht gehorchen. Vor ihren Augen flimmerte es.


  Wo war ihre Tochter?


  Kapitel 2


  Freitag, 22. Februar 2007


  Kapitel 2


  
    »Sie wohnen im Sommer auf Sandhamn? Ich kenne dort auch jemanden. Das heißt, eigentlich …«

  


  Die junge Frau redete auf sie ein, ohne zu merken, dass sie keine Antwort bekam.


  Nora Linde wünschte, sie hätte sich nicht überreden lassen, auf die Party mitzukommen, die einer der Ärzte aus Henriks Kollegenkreis veranstaltete. Henrik hatte gleich nach ihrer Ankunft ein paar bekannte Gesichter entdeckt und war verschwunden, und nun stand sie hier und versuchte sich im Small Talk mit einer Unbekannten, die mindestens zehn Jahre jünger war als sie. Die braunen Haare der Frau waren zu einer modischen Fransenfrisur geschnitten, und sie trug ein kurzes Kleid, das ihre schlanken Beine betonte.


  Verglichen mit ihr kam Nora sich alt und müde vor.


  Sie wusste nicht mehr, wann sie sich das letzte Mal Zeit zum Training genommen hatte, und ihr eigener blonder Pagenkopf hätte längst einen neuen Schnitt nötig gehabt. Zehn Jahre mit kleinen Kindern und ein Ganztagsjob als Juristin in einer Großbank hatten ihre Spuren hinterlassen. Dass ihr Ehemann sich ganz seiner Karriere als Arzt widmete und in seiner Freizeit lieber Segelrennen fuhr, als sich an den häuslichen Pflichten zu beteiligen, machte die Sache auch nicht besser.


  Ihr schwarzes Kleid war weder neu noch besonders schick, aber sie hatte keine Lust gehabt, sich in Schale zu werfen. Jedenfalls nicht für Henrik.


  Die Stimmung zwischen ihnen war seit einem halben Jahr ziemlich frostig. Grund war Noras Entscheidung, die Brand’sche Villa zu behalten, die ihre Nachbarin und Nenntante Signe Brand ihr vermacht hatte. Als Henrik sie drängte, das alte Haus an der Hafeneinfahrt von Sandhamn zu verkaufen, damit sie sich ein größeres, schickeres Anwesen daheim in Saltsjöbaden zulegen konnten, hatte sie sich geweigert.


  Den ganzen Herbst über hatten sie und Henrik sich bemüht, die Fassade zu wahren. Höfliche Fremde, die ihr Bestes taten, sich ganz normal zu benehmen. Ehrgeizige Eltern, die Adam beim Fußballspielen und Simon beim Tennis zuschauten und so taten, als wäre alles in bester Ordnung. Sie lebten in einem gefühlsmäßigen Vakuum, das für den Moment funktionierte, aber viel mehr auch nicht.


  »Entschuldigung, ich war für einen Moment abgelenkt«, sagte sie in dem Versuch, nicht allzu unhöflich zu sein. Die hübsche Kleine hier war schließlich nicht schuld, dass Nora und ihr Mann nicht mehr am gleichen Strang zogen.


  Die Antwort war ein strahlendes Lächeln.


  »Das macht doch nichts. Ich weiß, dass ich manchmal ein bisschen viel rede. Ich hatte nur gerade erzählt, dass ich in Sandhamn jemanden kenne. Oder besser gesagt, meine beste Freundin kennt dort jemanden, sie hat mich auch heute Abend mit hierher genommen. Marie heißt sie. Sie ist Krankenschwester.«


  »Tatsächlich.« Nora gab sich alle Mühe, interessiert zu wirken. Sie nippte an ihrem rosafarbenen Drink und nickte aufmunternd.


  »Marie ist mit einem Mann zusammen, der dort ein Haus hat. Es ist wirklich toll, im Schärengarten zu wohnen, oder? Jedenfalls besitzen er und seine Frau dort ein Haus.«


  »Seine Frau?«


  Ihre Gesprächspartnerin machte ein schuldbewusstes Gesicht.


  »Oh, das hätte ich wohl besser nicht sagen sollen.« Sie wirkte plötzlich unsicher. »Maries Freund ist noch verheiratet, aber er steht kurz davor, seine Frau zu verlassen. Er hat es nur wegen der Kinder noch nicht getan.«


  »Da kann man mal sehen«, sagte Nora und suchte hektisch nach einer Bemerkung, die nicht idiotisch klang. Die Unterhaltung war bizarr. Was sagte man zu einer Person, die einem wildfremden Menschen verriet, dass die beste Freundin eine Affäre mit einem verheirateten Mann hatte?


  »Marie ist unsterblich verliebt. Er ist aber auch wirklich ein toller Typ, dunkelhaarig und sehr attraktiv. Und außerdem Arzt, nicht schlecht, was?« Sie zwinkerte Nora vielsagend zu und trank einen großen Schluck von ihrem Cocktail.


  »Arzt«, echote Nora.


  »Genau. Ein echter Fang.«


  »Und wie heißt er?«


  »Das sollte ich besser nicht sagen, Marie will, dass es ein Geheimnis bleibt, bis er mit seiner Frau gesprochen hat. Aber wenn es unter uns bleibt … Sie verraten mich nicht, oder?«


  »Nein, nein«, versicherte Nora. »Natürlich nicht.« Auf einmal war es ihr wichtig, den Namen zu erfahren.


  »Er heißt Henrik. Er ist Radiologe am Krankenhaus Danderyd.«


  Sie lächelte Nora an und hob das Glas an die Lippen.
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    Die Erkennungsmelodie der Sendung »Vermisst« auf TV3 verklang, und Hasse Aros vertrautes Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Hinter ihm waren die Schreibtische zu sehen, an denen die Redaktionsmitarbeiter die Anrufe der Zuschauer entgegennahmen.

  


  »Willkommen zurück«, sagte er ernst. »Im letzten Beitrag des Abends widmen wir uns nun dem Mädchen, das auf Sandhamn vermisst wird.« Er warf einen Blick auf seine Stichwortkarte und fuhr fort: »Lina Rosén verschwand in einer dunklen, stürmischen Nacht im letzten Herbst. Sandhamn am äußersten Rand des Schärengartens hat knapp einhundertzwanzig Bewohner, zusätzlich strömen jedes Jahr Hunderttausende von Besuchern auf die kleine Insel. Es ist ein Sommerparadies, berühmt für seine schönen Sandstrände und eleganten Regatta-Veranstaltungen.«


  Er räusperte sich, und die Kamera zoomte auf sein Gesicht. Seine Miene war bekümmert und sein Tonfall traurig.


  »Heute bedrückt das Mysterium der vermissten Lina Rosén die Inselbewohner.«


  Auf dem Bildschirm erschien das Foto eines hübschen Mädchens, ungefähr zwanzig Jahre alt. Sie hatte langes, blondes Haar und saß in einem Liegestuhl, dessen weißer Bezug ihre Sonnenbräune betonte. Sie lachte strahlend in die Kamera. Im Hintergrund waren ein paar Klippen und ein Sandstrand zu erkennen. Anscheinend befand sie sich auf einer Terrasse nahe am Meer.


  »Linas Eltern haben ihre Tochter zuletzt am Freitag, den 3. November vergangenen Jahres gesehen. Da wollte sie zu einer Freundin, die an der Südostseite der Insel wohnt, in der Sommerhaussiedlung Trouville. Nach Angaben dieser Freundin brach Lina gegen zweiundzwanzig Uhr von dort auf, um mit dem Fahrrad nach Hause zu fahren. Seitdem ist sie spurlos verschwunden. Trotz eines Großeinsatzes der Polizei wurde sie nicht gefunden.«


  Nun wurde das Panorama der Hafeneinfahrt von Sandhamn gezeigt. Die Kamera schwenkte vom Holzgebäude des Sandhamn Värdshus über den Dampfschiffkai und weiter zum roten Klubhaus des KSSS, das 1887 erbaut worden war.


  Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Der Kiosk am Dampfschiffkai, vor dem sich im Sommer für gewöhnlich lange Urlauberschlangen bildeten, hatte seinen grauen Metallrolladen herabgelassen. Die Läden an der Strandpromenade waren winterfest verrammelt und mit stabilen Vorhängeschlössern gesichert.


  Alles wirkte einsam und verlassen und erinnerte daran, dass die Suche nach dem Mädchen erfolglos geblieben war.


  Dann zoomte die Kamera auf ein weißes Haus, und eine Stimme beschrieb Lina Roséns Zuhause. Die Familie stammte aus Sandhamn, und das Haus befand sich seit vielen Jahren in ihrem Besitz.


  Die Kamera schwenkte langsam vom Haus über den Wald hinweg zu den Tennisplätzen, wo der Weg nach Trouville begann. Der Weg, den Lina Rosén am Abend ihres Verschwindens mit dem Rad gefahren war.


  Hasse Aro wandte sich nun an einen Polizisten, der neben ihm ins Bild kam. Der Mann war ungefähr vierzig, groß, breitschultrig und hatte kurzes, blondes Haar. Er wirkte sympathisch, und um seine Augen lag ein feines Netz aus Lachfältchen.


  »Thomas Andreasson, Sie sind Kriminalkommissar bei der Polizei in Nacka und waren von Anfang an mit dem Fall Lina Rosén befasst. Was können Sie uns berichten?«


  Der Polizist räusperte sich.


  »Am Samstag, also am Tag, nachdem Lina zuletzt lebend gesehen wurde, fanden die Eltern das Fahrrad ihrer Tochter. Wir haben daraufhin die Insel mehrere Tage lang abgesucht, doch leider ohne Erfolg. Wir sind auf keinerlei Spuren von ihr gestoßen.«


  »Wurden Sie dabei von der Bevölkerung unterstützt?«


  »Ja, die Inselbewohner haben einen ganz außerordentlichen Einsatz geleistet. Viele haben sich als Freiwillige gemeldet, sodass wir mehrere Suchmannschaften zusammenstellen konnten, die die Insel durchkämmt haben.«


  »Wie ist es möglich, dass jemand auf einer so kleinen Insel wie Sandhamn verschwindet?«


  Im Gesicht des Kommissars spiegelte sich Resignation. Er seufzte leicht, ehe er antwortete.


  »Eigentlich kann das nicht sein, da stimme ich Ihnen zu. Aber Tatsache ist, dass uns bis heute keine Anhaltspunkte vorliegen, die erklären könnten, wo Lina sich in den fast vier Monaten seit ihrem Verschwinden aufgehalten hat.«


  »Könnte sie ertrunken sein?«


  »Auszuschließen ist das nicht. Wie Sie bereits erwähnten, herrschte in der fraglichen Nacht ein heftiger Sturm. Falls Lina Rosén aus irgendeinem Grund mit einem Boot hinausgefahren sein sollte, kann es durchaus sein, dass sie gekentert ist. Wir wenden uns deshalb mit der Bitte an die Öffentlichkeit, uns alle Beobachtungen zu melden, die bei der Fahndung nach Lina Rosén helfen könnten. Derzeit treten wir mit unseren Ermittlungen auf der Stelle.«


  Hasse Aro blickte direkt in die Kamera.


  »Wer von Ihnen, liebe Zuschauer, Hinweise im Zusammenhang mit dem Verschwinden von Lina Rosén geben kann, wird gebeten, sich umgehend an uns oder an die nächste Polizeidienststelle zu wenden. Linas Eltern haben eine Belohnung für denjenigen ausgesetzt, dessen Hinweis zur Aufklärung des Falles führt.«


  Die Melodie des Abspanns erklang. Am unteren Bildschirmrand verkündete eine Einblendung, dass es sich um eine Wiederholung gehandelt habe und es nicht möglich sei, jetzt im Studio anzurufen.


  
    Im Stockholmer Vorort Gustavsberg lehnte Thomas Andreasson sich auf dem Sofa zurück. Während er langsam den Rest Kaffee austrank, grübelte er über den Beitrag nach, den das Fernsehen gerade noch einmal gezeigt hatte.

  


  Als wäre Lina Rosén in jener Novembernacht vom Erdboden verschwunden. Es hatte kräftig geregnet und gestürmt, einer dieser Herbststürme, wie sie im äußeren Schärengarten so häufig vorkamen. Erst nach mehreren Tagen hatte sich das Unwetter gelegt und das Meer wieder seine normale blaue Farbe angenommen.


  Als ihnen der Ernst der Lage klar wurde, waren schon fast zwei Tage vergangen. Zunächst hatten Linas Eltern auf eigene Faust gesucht, ehe sie am Samstagabend die Polizei alarmierten. Laut Vorschrift durften polizeiliche Maßnahmen erst nach mindestens vierundzwanzig Stunden eingeleitet werden. Allzu oft hatte sich gezeigt, dass verschwundene Jugendliche sich bei Freunden aufhielten, ohne zu Hause Bescheid zu sagen. Deshalb waren Linas Eltern mit dem wenig beruhigenden Hinweis abgefertigt worden, dass ihre Tochter sicher innerhalb des nächsten Tages wieder auftauchen werde.


  Als die Suche dann mit voller Energie aufgenommen wurde, war bereits wertvolle Zeit vergangen.


  Eine Suchmannschaft der Polizei war in den Schärengarten geschickt worden, um die Insel zu durchkämmen. Sie hatten Spürhunde eingesetzt, aber das Unwetter hatte die Suche katastrophal erschwert. Die großen Niederschlagsmengen machten es den Hunden unmöglich, Witterung aufzunehmen. Der Regen hatte alle Spuren und Gerüche nachhaltig weggespült, die Insel war so sauber, als hätte jemand sie mit Wasser und Seife abgeschrubbt.


  Im strömenden Regen hatten Thomas und seine Kollegen die ganze Insel abgesucht, unterstützt von Linas verzweifelter Familie und ihren Freunden und Nachbarn. Schließlich hatte er die erschöpften Eltern überreden können, nach Hause zu gehen und sich auszuruhen. Die Mutter war so blass gewesen, dass er befürchtet hatte, sie könnte jeden Moment zusammenbrechen. Es sei besser, wenn die Polizei sich ganz auf ihre Arbeit konzentrieren könne, hatte er argumentiert. Außerdem sollte möglichst jemand zu Hause sein, falls Lina doch noch auftauchte. Widerwillig hatten die Roséns eingelenkt.


  Thomas erinnerte sich noch gut daran, wie der schneidende Wind unter die Kleidung gekrochen war und Finger und Zehen eiskalt wurden. Die Temperatur hatte um null Grad gelegen, aber durch das nahe Meer war die Luft klamm und feucht. Die Kronen der hohen Kiefern hatten im Sturm geschwankt, dass es in den alten Ästen nur so knackte.


  Langsam und systematisch waren sie die Strände abgelaufen. Mithilfe der vielen Freiwilligen hatten sie den Wald von Västerudd bis Trouville abgesucht, von den versiegelten Bunkern aus dem Zweiten Weltkrieg bis zu den winterfest verschlossenen Ferienhäusern. Beim kleinsten Verdacht hatten sie haltgemacht und alles genau untersucht. Sie hatten keine Mühen gescheut.


  Schließlich hatte einer der Hundeführer Thomas angesehen und den Kopf geschüttelt.


  »Das ist zwecklos«, hatte er gesagt. »Wer weiß, ob sie nicht auf dem Meeresgrund liegt. Die Hunde müssen sich ausruhen, sie sind völlig erschöpft.«


  Thomas wusste, dass er recht hatte.


  Trotzdem wollte er nicht aufgeben. Er hatte die Verzweiflung in Marianne Roséns Augen gesehen und wusste genau, was sie fühlte. Es war dieselbe Verzweiflung, die er selbst gespürt hatte, als er eines Morgens seine drei Monate alte Tochter kalt und leblos im Bettchen fand und alle Wiederbelebungsversuche vergeblich blieben.


  Nach einem weiteren Tag hatten sie die Suche abgebrochen. Sie hatten jeden Stock und jeden Stein auf der Insel umgedreht. Lina Rosén war nirgends zu finden.


  Nach einer Weile waren die Ermittlungen vorläufig eingestellt worden.


  Innerhalb der Polizei herrschte die Meinung vor, dass das arme Mädchen Selbstmord durch Ertrinken begangen hatte, und die Leiche ins Meer hinausgetrieben worden war. Eine andere, näherliegende Erklärung gab es nicht. Gewisse Äußerungen ihrer besten Freundin Louise untermauerten diese Annahme.


  Thomas hatte sich alle erdenkliche Mühe gegeben, das Mädchen zu finden. Ohne Erfolg. Sie war und blieb spurlos verschwunden.


  Er seufzte und streckte den Rücken. Es war schon spät, er hätte längst im Bett sein sollen.


  Den Fall in einer Sendung wie »Vermisst« zu veröffentlichen, war ein drastischer Schritt, aber Linas Eltern hätten wer weiß was getan, um ihre Tochter wiederzufinden.


  Wer könnte ihnen das verdenken, dachte Thomas und streckte sich nach der Fernbedienung, um den Fernseher auszuschalten.
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    Kaum war die Babysitterin gegangen, platzte Nora der Kragen. Sie hatte es geschafft, während der Party die Fassade zu wahren, aber nun, da sie endlich wieder zu Hause waren, ging es nicht mehr.

  


  »Eine Krankenschwester! Banaler geht’s nicht! Hättest du dir nichts Besseres suchen können?«


  Nora funkelte ihren Mann an, die Arme vor der Brust verschränkt. Beide standen im Flur ihres Reihenhauses in Saltsjöbaden, den sie eigenhändig tapeziert hatten. Sie war damals mit Adam schwanger gewesen und hatte eine Latzhose getragen, die dem dicken Bauch genügend Platz bot. Nora konnte sich noch gut erinnern, wie glücklich sie über die schöne Tapete mit den dünnen hellblauen Streifen gewesen war, die sie im Sommerschlussverkauf ergattert hatte.


  Henrik schwieg.


  Offensichtlich war er auf ihren Ausbruch überhaupt nicht vorbereitet. Er sah aus wie ein kleiner Junge, der bei etwas Verbotenem erwischt worden war.


  Nora konnte sich nicht zurückhalten. Die Worte brachen aus ihr heraus, heftig und vulgär, normalerweise drückte sie sich anders aus.


  »Was fällt dir eigentlich ein, sag mal? Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben. Ich beiße die Zähne zusammen und tue, was ich kann, damit diese Ehe funktioniert. Ich kämpfe wie eine Wahnsinnige, und du wirfst alles für einen Fick mit irgend so einem jungen Ding auf den Müll!«


  »Es tut mir leid, ich wollte wirklich nicht, dass du es auf diese Art erfährst.« Henrik wandte den Blick ab.


  »Wie dann? Auf was für eine Art hattest du es dir denn vorgestellt?« Nora spuckte ihm die Fragen geradezu ins Gesicht. »Wolltest du mir irgendwann schonend beibringen, dass du mich für eine Krankenschwester aus deiner Abteilung sitzen lässt? Oder wolltest du einfach nur deinen kleinen Spaß nebenbei, ohne dass ich es je erfahre?«


  Henrik sagte nichts. Mit einer Hand löste er den Schlips und legte ihn auf den Garderobentisch. Langsam zog er das Jackett aus und hängte es ordentlich auf einen Bügel.


  Nicht ohne Bitterkeit bemerkte Nora, wie attraktiv er immer noch war. Mit seinem dunklen Haar und dem klassischen Profil sah er noch genauso aus wie vor zwölf Jahren, als sie sich kennenlernten.


  Ein gut aussehender Ehemann und Arzt. Ein richtiger Fang, wie die kleine Plaudertasche auf der Party es ausgedrückt hatte.


  »Jetzt antworte gefälligst!«, schrie Nora. »Was hattest du dir vorgestellt, wie das hier zu Ende geht?«


  Ihre Stimme brach. Sie sank auf eine Treppenstufe und begrub das Gesicht in den Händen.


  »Du schläfst heute Nacht nicht in unserem Bett, damit das klar ist«, sagte sie nach langem Schweigen. »Du kannst auf dem Sofa schlafen.«


  Henrik protestierte nicht. Er sah sie nur resigniert an.


  »Glaub mir, es tut mir wirklich leid, dass es so gekommen ist. Ich wollte dir nicht wehtun.«


  Nora schwieg.


  »Morgen fahre ich mit den Jungs nach Sandhamn«, sagte sie schließlich. »Sie haben Winterferien, und ich nehme mir ein paar Tage Urlaub. Wenn wir zurückkommen, möchte ich, dass du ausgezogen bist. Ich will dich hier nicht mehr sehen. Hast du mich verstanden?«


  »Du kannst mich doch nicht einfach rauswerfen!« Henrik sah aufrichtig überrascht aus. »Ich habe das Recht, hier zu wohnen. Das ist auch mein Haus.«


  »Das Recht hast du dir verscherzt. Du hast hier nichts mehr zu suchen.«


  Nora fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ihr Mund war so trocken, dass sie kaum herausbekam, was sie sagen wollte.


  »Geh doch zu deiner neuen Freundin, die wird sich bestimmt freuen. Die wartet doch nur darauf, in dein schickes Haus auf Sandhamn zu ziehen.«


  Sie holte tief Luft und blickte ihm fest in die Augen.


  »Ich will die Scheidung. So schnell wie möglich.«


  Sie stieß ein hilfloses kleines Lachen aus. Dann begrub sie das Gesicht wieder in den Händen.


  »Geh«, sagte sie erstickt.


  »Aber die Jungs, denk doch wenigstens an Adam und Simon.«


  »Das musst du gerade sagen. Hast du auch nur ein Mal daran gedacht, dass du eine Familie hast, als du mit diesem Flittchen ins Bett gestiegen bist? Hast du das?«


  »Jetzt beruhige dich doch«, sagte Henrik und streckte den Arm nach ihr aus. »Lass uns in Ruhe über alles reden.«


  Nora wich zurück.


  »Rühr mich nicht an, rühr mich nie wieder an!«


  Sie stand auf, öffnete den Garderobenschrank und holte einen Seesack heraus.


  »Ich sage den Kindern, dass du Bereitschaftsdienst hast und nicht mit nach Sandhamn kommen kannst. Die haben das schon so oft gehört, dass sie sich nicht wundern werden.«


  Sie griff nach einer Reisetasche, ohne ihn anzusehen.


  »Sie sind es ja gewohnt, dass ihr Vater keine Zeit für sie hat«, sagte sie in den Raum hinein, so als wäre Henrik nicht anwesend. »Verschwinde.«
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    Die dünnen Lippen öffneten sich und entblößten gelbliche Zähne.

  


  Er sieht aus wie ein Totenschädel, dachte Gottfrid, ohne es zu wollen. Sofort bekam er Schuldgefühle, dass er so über seinen sterbenden Vater dachte. Aber es geschah ihm ganz recht, dem alten Teufel.


  Der magere Körper lag von Kissen gestützt im Himmelbett. Die Vorhänge waren zugezogen und das Nachmittagslicht sickerte nur spärlich durchs Fenster. Die Dämmerung im Zimmer vertiefte die Schatten und ließ die Konturen verschwimmen. Die dunklen Ringe unter den Augen des Vaters traten dadurch noch mehr hervor.


  Er hatte die Decke bis unters Kinn hochgezogen. Ein Überwurf bedeckte das dicke Federbett, und inmitten der gestickten Blumenranken konnte Gottfrid etwas Rotes, Eingetrocknetes erkennen, das dort nicht hingehörte.


  »Komm her.« Der Vater winkte ihn zu sich heran. Sie hatten sein Bett in die Kammer gestellt, damit er seine Ruhe hatte und doch in der Nähe der Küche war, wo sich der Rest der Familie die meiste Zeit aufhielt.


  Gottfrid zögerte, wagte aber nicht, sich zu widersetzen. Die Angst in ihm saß tief.


  Er scheute den schlechten Atem des Vaters. Der Körper roch faulig, wie Tang, der auf die Klippen gespült worden war und in der Frühlingssonne moderte. Die Mutter hatte Lavendelbeutel ausgelegt, aber sie konnten gegen den üblen Gestank nicht viel ausrichten.


  Gottfrid schluckte, um sein Unbehagen nicht zu zeigen. Er war ja elf Jahre alt und kein Kind mehr. Er nahm die Schirmmütze ab und machte einen Schritt in den Raum hinein.


  »Komm her«, befahl der Vater noch einmal. Ein Echo seiner früheren Autorität lag immer noch im Raum.


  Gottfrid trat ein paar Schritte näher.


  Der Vater begann zu husten. Der Husten klang anders, als wenn Gottfrid erkältet war. Er rasselte tief unten in der Brust, und das Geräusch erschreckte Gottfrid. Das bleiche Gesicht des Vaters verfärbte sich bläulich, als er versuchte, Luft in die kranken Lungen zu saugen. Mit der einen Hand hielt er sich am Bett fest, während er sich mit der anderen auf den Brustkorb schlug, als wollte er ihn zwingen, den Leben spendenden Sauerstoff aufzunehmen.


  Als es endlich geschafft war, spuckte er einen großen Klumpen Blut in den Eimer, der neben dem Nachtgeschirr auf dem Fußboden stand.


  »Wie kommst du mit dem Fischen zurecht?«


  Gottfrid senkte den Blick auf seine Füße.


  Seit die Schwindsucht des Vaters so schlimm geworden war, dass er nicht mehr arbeiten konnte, musste Gottfrid zum Lebensunterhalt der Familie beitragen. Im Sommer konnten sie Zimmer an die Feriengäste vermieten, ansonsten war das Geld, das er verdiente, alles, was ihnen zum Leben blieb.


  Seinem Onkel, dem Bruder seiner Mutter, gehörten die Fischernetze und der Kahn, ein kleines Ruderboot mit Segel. Der Onkel bekam die eine Hälfte des Verdienstes und Gottfrids Familie die andere. Ab und zu durfte Gottfrid ein paar Münzen für sich selbst behalten, wenn der Fang besonders reichlich gewesen war.


  Er musste um halb zwei in der Nacht aufstehen, um mit Onkel Olle hinauszufahren, und manchmal schlief er noch halb, wenn er in seine Kleider stieg. Sobald sie die Netze heraufgeholt hatten und zurück auf der Insel waren, stand er am Hafen und verkaufte den Fang an die Mägde, die herunterkamen, um frischen Fisch fürs Mittagessen zu besorgen.


  »Wir haben letzte Nacht zwei Grundnetze bei Rörskär ausgelegt.«


  »Dorsch?« Die Kraft des Vaters reichte nicht für einen ganzen Satz.


  Gottfrid nickte und richtete sich auf, stolz über den Fang. Die verschlissene knielange Hose wurde langsam zu klein, sie rutschte ein wenig hoch, wenn er sich bewegte. Der Pullover war auch zu klein, die Ärmel endeten ein gutes Stück über dem Handgelenk. Erst gestern hatte die Mutter bekümmert seine Kleider gemustert und sich darüber beklagt, wie schnell er wuchs.


  »Morgen gehen wir auf Maränen, bei Skarprunmaren.«


  Bisher waren die Nächte windstill gewesen, wie so oft im Sommer, und sie hatten die ganze Zeit rudern müssen. Das war immer noch besser als im Herbst, denn da stürmte es meist die ganze Zeit.


  »Ein Sandhamnsorkan bläst nicht für die Leute, der bläst für den Teufel«, pflegte der Onkel zu murmeln, während er sich im heftigen Wind mit dem Segel abmühte. Dann legten sie große Steine auf dem Boden des Bootes aus, damit es ruhiger im Wasser lag. Aber oft mussten sie zurück in Landnähe, um das Wasser auszuschöpfen, wenn große Brecher in das Boot geschlagen waren.


  Deshalb beklagte sich Gottfrid nie über windstille Nächte. Schon als Fünfjähriger hatte er gelernt, wie man richtig ruderte, mit entspannten Muskeln, sodass die Arbeit sich auf Rücken und Beine verteilte.


  Er roch den Duft von Kaffee. Mutter hatte gesagt, dass sie ihm eine Tasse eingießen wollte, bevor es Zeit wurde hinauszufahren, um neue Netze auszulegen.


  »Liest du jeden Tag im Katechismus?«


  »Ja, Vater.« Das stimmte nicht, aber er wollte den Vater nicht unnötig reizen.


  »Das ist gut.«


  Der Vater sank zurück ins Kissen. Die großen Hände, die früher so schnell zuschlagen konnten, lagen kraftlos auf der Bettdecke.


  Wieder übermannte ihn ein Hustenanfall. Als er vorbei war, lag er mit geschlossenen Augen da. Gottfrid schlich sich aus der Kammer. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Vater sich über den Bettrand beugte und einen Schleimklumpen in den Eimer spuckte.


  Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern.


  Kapitel 5


  Samstag, 23. Februar 2007


  Kapitel 5


  
    Sie hatten in Mölnvik angehalten und eingekauft und dann gleich nach dem Mittagessen die Waxholmfähre nach Sandhamn genommen.

  


  Henrik war nicht zu Hause gewesen, als sie morgens aufgewacht war. Was für eine Erleichterung; sie hätte es nicht ertragen, ihm zu begegnen, geschweige denn den Kindern gegenüber so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung.


  Trotz ihrer Empörung hatte Nora sieben Stunden durchgeschlafen, tief und traumlos. Simon war unter ihre Decke gekrochen und hatte sie geweckt. Als sie seinen warmen Körper spürte, war sie gleich ruhiger geworden. Er wurde bald acht, war aber immer noch sehr verschmust, und sie hatte die Nase an seine Schulter gedrückt und tief geatmet.


  Adam und Simon sind alles, was zählt, dachte sie. Etwas Wichtigeres gibt es nicht.


  Nun saß sie auf der Fähre und trank Kaffee, während sie durch den winterlichen Schärengarten fuhren. Die Kälte, die schon seit dem Jahreswechsel andauerte, hatte das Meer zufrieren lassen, was nicht oft vorkam. Ein Eisbrecher musste die Fahrrinne nach Sandhamn offen halten. Die raue Eisdecke hatte Fußwege um die Inseln herum geschaffen, und es sah aus, als würden die Bootsstege auf dem Eis liegen. Überall hingen glitzernde Eisgebilde an Geländern und Pfählen.


  Die Jungs hatten einen Bekannten getroffen und spielten begeistert mit seinem Hund, deshalb saß sie allein am Tisch.


  Trübsinn überfiel sie.


  Alleinerziehende Mutter, pochte es in ihr. Alleinerziehende Mutter. Scheidung. Sorgerechtsstreit. Haushaltsteilung.


  Die juristischen Begriffe wirbelten durch ihren Kopf. Heimlich beobachtete sie die anderen Passagiere. Ihr war, als könnten die Mitreisenden ihr ansehen, dass sie sich von ihrem Mann getrennt hatte. Dass ihre Ehe gescheitert war und die Familie auseinanderbrach. Ihre Söhne würden zwischen zwei Haushalten pendeln. Würden ihre kleinen Taschen packen und Pyjamas an verschiedenen Orten haben. Und nirgends zu Hause sein.


  Sie fühlte sich einsam und ausgeliefert, und sie schämte sich, obwohl sie wusste, dass sie sich für nichts zu schämen brauchte. Es war ja wohl kaum ihr Fehler, dass ihr Mann sie mit einer anderen Frau betrog. Trotzdem nagte ein Schuldgefühl in ihr, seit sie am Morgen aufgewacht war. Sie hob die Kaffeetasse an die Lippen, aber ihre Hand zitterte so sehr, dass sie sie wieder absetzen musste.


  »Alles okay mit dir?«


  Nora zuckte zusammen. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie nichts gemerkt hatte. Neben ihrem Tisch stand ein Mann. Sein Gesicht kam ihr bekannt vor, sie wusste nur nicht genau, woher. Aber sie meinte sich zu erinnern, dass er auf Sandhamn wohnte. Er war dunkelhaarig, mit einzelnen grauen Fäden im kurzen Bart.


  Unsicher lächelte sie den Mann an, der ihr gegenüber am Tisch Platz nahm.


  »Ich wollte nicht stören, aber du hast so traurig ausgesehen.«


  Er streckte ihr die Hand entgegen, und sie nahm sie ganz automatisch.


  »Pelle Forsberg. Du bist doch Nora, oder?«


  Sie nickte.


  »Ich wohne neben den Tennisplätzen. Und du hast ein Haus am Kvarnberget, stimmt’s? Wir waren vor vielen Jahren mal zusammen im Segelcamp, glaube ich.«


  Sie nickte wieder. Das war gut möglich, obwohl sie sich im Moment nicht daran erinnerte.


  »Ist was passiert?«


  Nora konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Je mehr sie versuchte, sie wegzuzwinkern, desto heftiger strömten sie nach.


  »Ach herrje«, sagte Pelle Forsberg und stand wieder auf. Er ging zum Kaffeetresen, holte ein paar Papierservietten und reichte sie ihr. Nora griff dankbar danach und wischte sich die Tränen ab. Dann schnäuzte sie sich kräftig.


  »Entschuldige«, murmelte sie. »Du musst ja denken, dass ich nicht alle Tassen im Schrank habe.«


  »Keine Sorge.«


  »Mein Mann und ich haben im Moment ziemliche Probleme.«


  »Verstehe.«


  »Wir lassen uns scheiden.« Jetzt hatte sie es zum ersten Mal gesagt. Sie hasste es, aber die Worte ließen sich immerhin aussprechen.


  Er winkte ab. »Ich bin auch geschieden, ich weiß, wie das ist.«


  »Ich wollte nicht heulen, aber es ist alles so schwer.«


  »Du musst mir nichts erklären.« Er blickte sie freundlich an. »Soll ich dir noch einen Kaffee holen?«


  »Danke, das wäre nett.«


  Als Pelle Forsberg mit dem Kaffee zurückkam, hatte Nora sich wieder gefasst. Sie putzte sich noch mal die Nase und trank einen Schluck. Ich muss mich zusammenreißen, dachte sie. Ich kann doch nicht hier auf der Fähre sitzen und mir die Augen aus dem Kopf heulen. Wenn die Jungs das sehen.


  »Bleibst du über die ganzen Winterferien draußen?«, fragte sie in dem Versuch, ein normales Gespräch zu führen.


  Er nickte.


  »Ich muss ein paar kleinere Sachen am Haus in Ordnung bringen und dachte, ich nutze die Zeit. Ich bin Mathematiklehrer, habe also die ganze Woche frei.«


  »Ach so.«


  Pelle Forsberg stand auf.


  »Ich will nicht länger stören. Du hast nur so traurig ausgesehen, dass ich einfach fragen musste, ob alles in Ordnung ist.«


  »Danke, nett von dir.«


  Es knisterte im Lautsprecher, und eine Stimme teilte mit, dass sie Sandhamn in wenigen Minuten erreichen würden. Nora sah aus dem Fenster auf die vertraute Silhouette. Sie fuhren am Fläskberget vorbei und näherten sich dem Kvarnberget, wo ihr eigenes Haus hinter der prächtigen Fassade der Brand’schen Villa auftauchte.


  Mit einiger Mühe brachte sie ihre Gesichtszüge in Ordnung, dann packte sie die Sachen zusammen und stand auf, um die Jungs zu holen. Das Schiff würde gleich anlegen. Sie musste auch noch die Fährtickets kaufen.


  Kapitel 6


  Sonntag, 24. Februar 2007


  Kapitel 6


  
    Nora saß auf der kleinen Glasveranda, die nach Süden hinausging. Sie hatte das Haus vor zehn Jahren von ihren Großeltern mütterlicherseits geerbt. Es lag ganz in der Nähe des Hauses, in dem ihre Eltern wohnten, gleich unterhalb des Kvarnberget. Der Hügel hatte seinen Namen nach der alten Mühle bekommen, die dort gestanden hatte, bis sie in den 1860er-Jahren an einer anderen Stelle neu aufgebaut worden war.

  


  Nora hatte erwogen, zum Sommer in die Brand’sche Villa umzuziehen, aber vorläufig wohnte sie noch in ihrem eigenen Häuschen. Die alte Kaufmannsvilla war für sie immer noch Tante Signes Zuhause, und Nora zögerte, sie in Besitz zu nehmen. Außerdem war es nicht ganz billig, das große Haus mit seinen enormen Fensterflächen und den altersschwachen Radiatoren zu beheizen.


  Vor den Fenstern ragten die kahlen Zweige der Fliederhecke in den Himmel. Im Sommer umrahmte ihr üppiges Grün den Garten, aber nun konnte man durch die Büsche hindurchsehen. Trotz des kalten Wetters hatte sie die Jungs nach draußen geschickt, damit sie an die frische Luft kamen. Aber eigentlich war das ein Vorwand. In Wirklichkeit brauchte sie eine Weile für sich. Sie musste in Ruhe nachdenken.


  Wider Erwarten hatten die Jungs nicht protestiert. Zum Glück war auch Simons bester Freund Fabian auf der Insel, sie hatten also ganz in der Nähe jemanden zum Spielen.


  Ein kleiner Segen in all dem Elend.


  Ihre Gedanken kreisten unablässig um Henrik. Hatte sie ihn in die Arme dieser Krankenschwester getrieben? War sie eine so schlechte Ehefrau gewesen, dass er gezwungen war, sich woanders zu vergnügen?


  Sie war eisern geblieben, was die Brand’sche Villa betraf, aber konnte ihre Entscheidung, das Haus zu behalten, wirklich dazu geführt haben, dass er ihr untreu wurde?


  Vergangenen Sommer hatte ihr Zwist mit einem schrecklichen Streit unten am Steg geendet. Henrik hatte die Beherrschung verloren und sie geschlagen. Direkt ins Gesicht, so hart, dass sie blutete.


  Nie, niemals hätte sie gedacht, dass ihr Mann sie schlagen könnte. Henrik hatte sie angebettelt, ihm zu verzeihen, und Nora hatte die Zähne zusammengebissen und versucht, ihre Ehe zu retten, aber etwas in ihrer Beziehung war unwiderruflich zerbrochen.


  Um der Kinder willen müssen wir zusammenbleiben, war seitdem wie ihr Mantra, um der Kinder willen.


  Aber wenn sie tief in sich hineinhorchte, kämpfte sie wohl doch eher aus eigenem Interesse. Obwohl ihre Beziehung schon seit Längerem nicht mehr funktionierte und obwohl sie sich manchmal fragte, ob sie Henrik überhaupt noch liebte.


  Sie hatte sich davor gefürchtet, einsam zu sein, wie sie sich jetzt an diesem nebligen Nachmittag eingestehen musste.


  Die Angst, die Familie auseinanderzureißen, saß tief. Einige ihrer Freundinnen waren geschieden, und Nora sah, wie sie kämpften, um ihr Leben zu meistern. Es war nicht leicht, mit all den Anforderungen, die die Schule stellte, mit allem, was an Aktivitäten organisiert werden musste, wenn die Kinder alle zwei Wochen bei einem anderen Elternteil lebten. Außerdem war es schwer, mit dem Geld über die Runden zu kommen.


  So hatte sie sich das Umfeld nicht vorgestellt, in dem ihre Jungs heranwachsen sollten. Aber sie war naiv gewesen. Wie hatte sie glauben können, ihre Ehe wäre zu retten? Sie hätte längst aufbegehren müssen. Dagegen, dass Henrik seine Interessen ständig in den Vordergrund rückte und es selbstverständlich fand, dass sie ihre zurückstellte. Dagegen, dass seine Arbeit Vorrang vor allem anderen hatte und sie sich um Kinder und Haushalt kümmerte, obwohl sie genauso wie er voll berufstätig war. Spätestens als immer deutlicher wurde, dass sich ihre Werte und Ansichten voneinander entfernten, hätte sie etwas tun müssen.


  Stattdessen hatte sie sich gefügt. Hatte sich untergeordnet und war genügsam geworden. Stück für Stück waren sie in ein Lebensmuster hineingeglitten, in dem sein Wille und seine Interessen ganz selbstverständlich an erster Stelle standen. Warum hatte sie das akzeptiert?


  Noras Blick wanderte über die weiße Landschaft vor dem Fenster. In einer Trauerbirke im Nachbargarten zeichneten sich Vogelnester wie dunkle Klumpen vor dem Himmel ab.


  Was war das für ein altmodisches Pflichtgefühl, das sie dazu gebracht hatte, so lange bei Henrik zu bleiben? Als sie sich kennenlernten und ein Paar wurden, waren sie einander ebenbürtig gewesen. Zwei Studenten, beide gleichermaßen begabt, die von einem spannenden Berufsleben träumten. Jetzt, fünfzehn Jahre später, führte sie ein Leben wie eine Hausfrau in den Fünfzigerjahren, nur dass sie zusätzlich noch berufstätig war.


  Angepasst, gefügig und bescheiden. Und betrogen.


  Nora schüttelte sich wütend. Was war sie nur für eine dumme Gans gewesen. Das war genau der richtige Ausdruck.


  Sie seufzte tief und lehnte sich mit geschlossenen Augen im Korbsessel zurück. Obwohl sie die ganze Nacht geschlafen hatte, war sie so müde, dass sie sich kaum aufrecht halten konnte. Ihre Muskeln schmerzten vor Erschöpfung.


  Irgendwie würde es gehen. Tausende Frauen vor ihr hatten eine Scheidung überlebt. Viele, viele Kinder kamen hervorragend mit einer getrennten Familie zurecht. Eine Woche bei Papa, eine Woche bei Mama, das jeweils andere Elternteil in Reichweite.


  Sie konnte die aufsteigenden Tränen nicht zurückhalten, aber ihr Entschluss stand fest. Sie würde sich von Henrik trennen.


  Sandhamn 1911


  Sandhamn 1911


  
    Sie war das hübscheste Mädchen, das er je gesehen hatte. Ihre blonden Haare flossen ihr den Rücken hinab, und ihre Leibesmitte war so schmal, dass er sie mit beiden Händen hätte umfassen können.

  


  Sie hieß Vendela und kam von Möja.


  Ihre Eltern wohnten auf einem Hof am südlichen Ende der Insel, und sie hatte noch fünf Geschwister. Sie war achtzehn, fünf Jahre jünger als er, und ihre Augen hatten dieselbe Farbe wie der Junihimmel, wenn der Abend heraufdämmerte.


  Sie hatten sich am Dansberget versammelt, gegenüber vom noblen Klubhaus des KSSS, wo die Klippen blank geschliffen und eben waren. Auf dem glatten Boden würden sie zu den Tönen von Arne Karlssons Geige und Bertil Södermanns Ziehharmonika den Reigen tanzen.


  Der Leuchtturm von Korsö ragte schräg gegenüber empor, und zu seinen Füßen lag ein herrlicher Schoner vor Anker.


  Die Abendsonne schien. Einige Stunden zuvor hatten sie den schönen Mittsommerbaum aufgestellt und mit Blumen und Birkenzweigen geschmückt. Nun ragte die laubumkränzte Stange weit über die Häuser des Dorfes hinaus, ein Zeichen dafür, dass der Sommer endlich gekommen war.


  Überall standen kleine Gruppen von aufgeregten jungen Leuten. Sie waren von Runmarö, Harö und Möja gekommen. Dass sie viele Stunden brauchen würden, um nach Hause zu rudern, bekümmerte sie nicht, so war das eben, wenn man an einem Fest auf einer anderen Insel teilhaben wollte. Außerdem dämmerte der neue Tag meist mit einer milden Brise herauf, in der man die Segel setzen konnte.


  Gottfrid trug seinen besten Anzug, ein Kleidungsstück, das seinem toten Vater gehört hatte, aber deswegen nicht weniger stattlich und elegant war. Die Mutter hatte ihn für den Mittsommerreigen sorgsam gewaschen und geplättet. Sie hatte ihn schon eine Woche zuvor an sich genommen und ihn fest unter Verschluss gehalten, bis sie ihn endlich herausrückte.


  Gottfrid schwitzte in der warmen Abendsonne, aber ihm wäre nie in den Sinn gekommen, auch nur einen Knopf zu öffnen. Dazu war später immer noch Gelegenheit, wenn er eine oder zwei Runden auf der Tanzfläche hinter sich gebracht hatte und ihm von Mazurka oder Hambo heiß geworden war.


  Auf dem Weg zum Dansberget waren ihm auf der Strandpromenade Sommergäste begegnet, die am Wasser entlangspazierten. Die eleganten Damen trugen helle rosa Sommerkleider und schützten sich mit zierlichen Sonnenschirmen vor dem grellen Licht. Die Herren trugen Strohhüte und englische Klubjacken, trotz der Wärme.


  Er hatte den Blick gesenkt und war weitergeeilt. Obwohl die Mutter immer noch Fremdenzimmer vermietete, scheute er die Gäste aus der Hauptstadt. Sie sprachen anders als die Inselbewohner, ihre Stimmen hatten einen befehlenden Klang. Und sie machten große Augen, wenn sie die Schiffe bewunderten, die im Hafen ankerten.


  Zu dieser Jahreszeit waren sie überall. Sie tranken Kaffee in Anna Löfgrens Konditorei oder Lilly Bomans Café und wohnten im Turisthotell oder bei Sands. Abends ließen sie sich an schön gedeckten Tischen im Klubhaus des KSSS oder im Restaurant Solhem nieder und nahmen ihre Mahlzeiten ein. Die Herren tranken einen Schnaps oder zwei und nannten einander »lieber Freund«. Die Damen lächelten fein hinter ihren Sonnenfächern und nippten an ihren Getränken, während sie entzückt über die Scherze ihrer Gatten lachten.


  Die großen Koffer, die am Kai aus den Dampfschiffen geladen wurden, riefen erstaunte Reaktionen bei den Einheimischen hervor. Wie konnte man so viel besitzen und das alles auch noch mitnehmen, nur für ein paar Wochen Sommerfrische im Schärengarten? Wenn Gottfrid alle Habseligkeiten zusammenrechnete, die ihm und seiner Mutter gehörten, würden sie nicht einmal einen einzigen dieser Koffer füllen.


  Aber er war dankbar für die Einnahmen, die die Sommergäste ihnen brachten.


  Seit der Vater in einer kalten Januarnacht vor elf Jahren von ihnen gegangen war, hatte sich die Situation der Familie verbessert. Die Mutter bekam Witwenrente, eine kleine Summe nur, aber sie wurde jeden Monat ausbezahlt. Das bedeutete für Gottfrid, dass er wieder die Schule besuchen konnte. Er fuhr immer noch zum Fischen hinaus, aber nur, wenn es die Schule nicht beeinträchtigte. Und auch wenn sein Verdienst aus dem Fischfang ein willkommener Zuschuss war, so war er nicht mehr nötig, um das Überleben der Familie zu sichern.


  Im selben Jahr, als er konfirmiert wurde, durfte er bei der Königlichen Generalzollaufsicht als Laufbursche anfangen. Der Zolloberinspektor, ein Mann namens Ossian Ekbohrn, war ein Bekannter seines Vaters gewesen und hatte sich des vaterlosen Jungen erbarmt. Er hatte dafür gesorgt, dass Gottfrid im Zollhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert mit seinen goldenen Dachschindeln, das majestätisch an der Hafeneinfahrt thronte, seinen Dienst antreten durfte.


  Gottfrid hatte fleißig gearbeitet und war nach einigen Jahren zum Hilfszöllner befördert worden. Als er das erste Mal in seiner schneidigen Uniform nach Hause gekommen war, war die Mutter in Tränen ausgebrochen.


  »Mein Junge«, hatte sie geschluchzt, und er war auf der Schwelle stehen geblieben, stolz und verlegen zugleich. Er hatte nicht gewusst, was er sagen sollte.


  Der Lohn, den er bekam, war ihnen eine große Hilfe. Nun konnten sie sogar das Haus reparieren, das während der Krankheit des Vaters verfallen war. Die Mutter hatte jedoch darauf bestanden, nicht mehr Geld auszugeben als unbedingt nötig. Es wurde langsam Zeit, dass er sich eine Liebste suchte, und dafür mussten schon ein paar Münzen im Schatzkästchen klimpern. Aber schließlich war sie doch bereit, sich einen neuen seidenen Schal und ein schwarzes Konfektionskleid zu kaufen. Sie willigte sogar ein, sich von ihm ausführen zu lassen, zu einem Abendessen im Gasthaus der Witwe Wass, um seine Beförderung zu feiern.


  Doch sie ließ sich nicht davon abbringen, weiterhin auf Knien liegend Dielenböden zu schrubben, mit Sand und Wasser, bis sie rein und weiß waren. Und sie wollte nichts davon hören, die Schmutzwäsche von den Waschfrauen des Ortes waschen zu lassen. Sie schleppte Wasser von der Pumpe heran, wie sie es immer getan hatte, und machte ihm Vorwürfe, wenn er mit gekauftem Backwerk nach Hause kam, um ihr eine Freude zu machen.


  »Na, mal ran an den Speck, Junge.«


  Adolf Wolin, Gottfrids bester Freund, knuffte ihn in die Seite.


  »Du starrst sie jetzt schon den ganzen Abend an. Warum fragst du das Mädel nicht, ob es tanzen möchte?«


  Gottfrid drehte seine Mütze zwischen den Fingern. Dann wagte er einen Blick auf die schöne Vendela, die mit einigen anderen Mädchen von Möja beisammenstand und lachte.


  Zwar meinte er gesehen zu haben, dass sie den einen oder anderen Blick auf ihn warf, aber sicher war er sich nicht, denn ihre blonden Haare fielen ihr tief in die Stirn und verbargen ihre Augen.


  Sie trug einen langen Rock, der ihr bis zu den Fußknöcheln reichte, und darüber eine weiße Bluse mit Stickereien in Gelb und Rot. Unter dem Rocksaum konnte er ihre Füße hervorblitzen sehen. Sie trug feine, geschnürte Tanzschuhe.


  Jetzt war er sicher, dass sie ihm einen scheuen Blick zugeworfen hatte. Aber schon sah sie woandershin. Er erkannte mehrere ihrer Freundinnen von anderen Tanzfesten auf den Inseln im Schärengarten, und jetzt knuffte eine von ihnen Vendela mit dem Ellbogen an. Und dann fiel ihm auf, dass diese Freundin ihn vielsagend ansah.


  Adolf war die Unentschlossenheit des Freundes leid und hatte sich selbst ein Mädchen zum Tanzen gesucht. Gottfrid nahm allen Mut zusammen. Er ging auf die Gruppe zu, direkt auf Vendela.


  Aber plötzlich versagte ihm die Stimme, er stand vor ihr, ohne ein Wort herauszubringen. Je länger er dort stand, desto roter wurde sein Gesicht, als wäre er irgendein dummer August.


  Vendela blickte ihn fragend an. Hinter ihrem Rücken hörte er albernes Kichern.


  Schließlich gelang es ihm, seine Frage hervorzustoßen.


  Sie lächelte und war so natürlich, so ungekünstelt und spontan, dass es ihm beinahe die Tränen in die Augen trieb.


  »Ja, ich möchte gern mit dir tanzen«, antwortete sie weich und hakte sich bei ihm ein.


  Kapitel 7


  Kapitel 7


  
    »Siebenundneunzig, achtundneunzig, neunundneunzig, hundert. Ich komme!«

  


  Adam Linde richtete sich auf, blickte sich um. Er stand mitten im Wald, mitten auf der Insel, nicht weit entfernt von Sandhamns Kapelle. Mit Simon, Fabian und Fabians älteren Schwestern Elsa und Agnes hatte er nun schon eine ganze Weile Verstecken gespielt.


  Er ging einige Meter, ohne etwas zu entdecken. Es war kalt, mindestens zehn Grad unter null, und der Schnee lag hoch. Im Ort waren die Wege geräumt, aber hier im Wald musste man sich durchkämpfen.


  Alle Geräusche wurden vom Schnee erstickt. Es war, als läge eine dicke Schicht Watte um die ganze Insel.


  Aber die Kinder waren warm eingemummt und hatten genug Spaß, um die Kälte zu vergessen. Sie waren vollauf damit beschäftigt, sich zu verstecken. Bei jedem Mal wurden sie wagemutiger und entdeckten immer mehr bisher unbekannte Stellen.


  Im Verlauf des Spiels hatten sie sich vom Ort entfernt und waren immer tiefer in den Wald eingedrungen. Es war ja auch viel spannender, sich hinter Bäumen und großen Steinen zu verstecken als hinter igendwelchen Hausecken.


  Adam blieb stehen und lauschte. Bis auf die roten Wangen war sein schmales Gesicht winterblass. Mit seiner dunkelgrünen Mütze und der khakifarbenen Daunenjacke verschmolz er mit seiner Umgebung. Aus der Ferne war er in dem schummrigen Nachmittagslicht kaum auszumachen.


  Es war unwirklich still zwischen den Bäumen, nur das Raunen der hohen Fichtenkronen war über seinem Kopf zu hören. Weiter östlich, wo die Eisdecke sich noch nicht geschlossen hatte, rauschte das Meer.


  Er hätte die anderen Kinder längst finden müssen. Vor allem Fabian und Simon, diese Babys, die konnten nie irgendwo längere Zeit still sitzen bleiben.


  Adam ging noch ein paar Schritte. Seine dicken Winterstiefel versanken im Schnee und hinterließen tiefe Spuren. Wenn er den Fuß wieder hochzog, gab es jedes Mal ein leicht schmatzendes Geräusch.


  Wieder suchte er die Gegend mit den Augen ab. Er spürte, wie ihn langsam Unbehagen beschlich. Der Wald wirkte unendlich, dabei wusste er ja, dass er am Strand auf der anderen Seite der Insel aufhörte. Aber von der Stelle aus, an der er stand, konnte er nichts entdecken. Er war mutterseelenallein.


  Es war still, viel zu still.


  Adam schüttelte sich ärgerlich. Im April wurde er zwölf, er war doch kein Kleinkind mehr, so wie Simon.


  Aber das mulmige Gefühl, während er tiefer in den Wald hineinging, wollte einfach nicht weichen.


  Kapitel 8


  Kapitel 8


  
    Sie hatte sich vorgenommen, alle Spuren von Henrik zu beseitigen. Jedes einzelne Kleidungsstück, das Nora fand, wurde sorgfältig in einem großen Müllsack verstaut. Abgelegte Jeans, die er nur noch anzog, wenn der Bootsrumpf einen neuen Anstrich brauchte, und verwaschene Tennisshirts, die gerade noch zum Ausnehmen von Fischen taugten. Die geliebten, ausgelatschten Segelschuhe ganz hinten im Garderobenschrank wanderten ebenfalls in den Müllsack.

  


  Danach ging sie durch die übrigen Räume. Mit Tränen in den Augen, die hinter den Lidern brannten, warf sie Bücher weg, die er mit auf die Insel genommen hatte. Die billige Lesebrille, an einer Tankstelle gekauft, und der blaue Frotteebademantel, den er so gern anzog. Sogar die schweineteuren Seglerklamotten von Helly Hansen stopfte sie entschlossen in den Plastiksack.


  Aus lauter Wut riss sie seine heiß geliebten Frühstücksflocken aus dem Schrank, die kein anderer in der Familie mochte. Die fast neue Schwimmweste, die auch jemand anderes noch hätte anziehen können, wanderte ebenfalls in den Müll.


  Erst als sie zu dem Foto auf dem Flur kam, hielt sie inne.


  Es war vor einigen Jahren aufgenommen worden und zeigte die ganze Familie am Strand. Henrik und sie, mit den Kindern in der Mitte, lachend in der Abendsonne. Das warme Licht verriet, dass es Hochsommer war, und das Glück in ihren sonnengebräunten Gesichtern war nicht zu übersehen. Simon war nackt und goldbraun, und Adam lachte seinen Vater an, der den Arm um seine Schultern gelegt hatte.


  Es war ein wunderschönes Foto.


  Nora zögerte. Wenn sie es abnahm, würden die Jungs vielleicht Fragen stellen, und sie fühlte sich noch nicht stark genug, ihnen alles zu erklären. Mit einem Seufzer wandte sie sich ab und ließ das Foto hängen.


  Eine Weile später war das Haus sauber. Als hätte Henrik Linde niemals hier gewohnt.


  Nora knotete den Müllsack zu und zog eine dicke Jacke an. Dann öffnete sie die Tür und ging hinaus. Der Sack war schwer, sie musste ihn sich über die Schulter legen, um ihn tragen zu können. Aber es war gut, dass er so viel wog. Ein Hinweis darauf, dass sie alles gefunden hatte, was an Henrik erinnerte.


  Mit verkniffener Miene ging sie durch die schmalen Gassen hinunter zum Hafen. Zwar waren die Wege geräumt, aber der Schnee lag trotzdem hoch. Ihr Rücken war schweißnass unter der schweren Last, und sie blieb stehen, um einen Augenblick zu verschnaufen.


  Der Müllplatz befand sich ganz am Ende des Hafens, neben der falunroten Häuserreihe der Strandpromenade. Parallel zum Kai lagen Boote in langen Reihen an Land, die Rümpfe mit Persennings abgedeckt. Sie sahen einsam und verlassen aus, als warteten sie nur darauf, dass die Saison wieder begann.


  Nora ging die Stufen zur schmalen Brücke hinauf, die zu den verschiedenen Müllschächten führte, jeder deutlich gekennzeichnet: Glas, Batterien, Haushaltsabfälle. Sie öffnete einen Metalldeckel, zögerte kurz und stopfte dann den Sack hinein. Es klemmte ein bisschen, der Müllsack war zu groß für die Öffnung, aber nach einigem Drücken und Knuffen fiel er schließlich hinunter.


  Sie schloss den Deckel mit einem Knall.


  »Viel Müll, was?«


  Nora zuckte zusammen und drehte sich um. Ein paar Meter weiter stand Pelle Forsberg und sah neugierig zu ihr herüber.


  Sie fühlte sich ertappt. Sie hatte keine Lust, ihm auf die Nase zu binden, was sie gerade weggeworfen hatte. Mit verstohlenem Blick auf die Müllklappe suchte sie nach einer vernünftigen Antwort.


  »Ach, nur ein paar alte Sachen, die wegsollten«, sagte sie schließlich und entfernte sich ein paar Schritte vom Müllschacht.


  »Wie geht’s dir heute?«


  Es war nett von ihm, dass er sich kümmerte, aber Nora war nicht nach Konversation zumute. Sie wollte nur noch nach Hause und in Ruhe weinen, aber die Höflichkeit siegte.


  »Besser, danke. Gestern war kein besonders guter Tag. Aber nett von dir, dass du fragst.«


  Sie lächelte ihn an, vermied es aber, etwas zu sagen, was das Gespräch in die Länge ziehen könnte.


  »Ich muss nach Hause, die Kinder warten«, fügte sie hinzu.


  Pelle Forsberg trat zur Seite, damit sie an ihm vorbeikonnte. In der Hand hielt er eine zugeknotete Einkaufstüte.


  »Das ist eine schwere Zeit, die du durchmachst. Man ist abwechselnd wütend und traurig. Den einen Tag wünscht man sich, dass alles wieder gut wird, und am nächsten empfindet man nur noch Hass für den Expartner.«


  Er wusste, wovon er sprach, erkannte Nora. Sie sehnte sich nach Henrik und gleichzeitig hasste sie ihn.


  »Leicht ist es nicht.«


  »Wart ihr lange zusammen?«


  »Wir haben vor dreizehn Jahren geheiratet.« Die Unglückszahl veranlasste sie zu einer schnellen Grimasse. »Aber ein Paar sind wir schon länger.«


  »Habt ihr zusammen studiert?«


  »Könnte man so sagen. Aber ich war für Jura eingeschrieben und er für Medizin. Wir haben uns in einer Studentenkneipe kennengelernt.«


  Sofort hatte sie wieder den Henrik von damals vor Augen. Er war mit einem ihrer Kommilitonen befreundet gewesen, und sie hatten in einer großen Clique die bestandenen Zwischenprüfungen gefeiert. Er lud sie zu einem Bier ein, und dann tanzten sie die halbe Nacht durch. Schon an diesem ersten Abend hatte sie Feuer gefangen, aber nicht damit gerechnet, dass er sich für sie interessierte. Er wirkte wie einer, der es sich leisten konnte, wählerisch zu sein.


  Als er sich gleich am nächsten Tag wieder meldete, war sie überrascht, aber auch glücklich gewesen. Sie hatte sofort Ja gesagt, als er vorschlug, sich in einem beliebten Café in der City zu treffen.


  Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Nora zwinkerte hastig.


  Pelle Forsberg sah sie mitfühlend an.


  »Ich weiß genau, wie das ist. Meine Ex und ich waren zehn Jahre zusammen. Wir haben uns hier draußen in der Taucherbar kennengelernt. Ich hatte ihr Bier über die Hose geschüttet, und so kamen wir ins Gespräch.« Er lachte verlegen. »Es ist schwer, Schluss zu machen.«


  »Ja.«


  »Ist er fremdgegangen?« Er seufzte und stellte die Einkaufstüte ab. »Ich habe mir mal auf einer Party eine Dummheit geleistet, und danach war es aus. Natürlich hatten wir davor schon eine ganze Weile Streit. Bei euch war es sicher auch nicht immer einfach, was?«


  Nora wand sich unbehaglich. Das Gespräch wurde ihr ein bisschen zu persönlich. Pelle Forsberg meinte es sicher nur gut, aber ihr war wirklich nicht danach zumute, auf dem Müllplatz zu stehen und mit einem Menschen, den sie kaum kannte, ihre Trennung zu diskutieren.


  »Jetzt muss ich aber wirklich los«, sagte sie und lächelte entschuldigend.


  »Komm gerne auf einen Kaffee vorbei, wenn du reden willst. Wie gesagt, ich bin die ganze Woche hier. Meine Ex hat unsere kleine Tochter, sie sind in Sälen und laufen Ski.«


  »Mal sehen«, murmelte Nora.


  »Ich hatte dir gesagt, wo ich wohne, oder? In einem der Häuser drüben neben den Tennisplätzen. Das grüne mit den weißen Fenstern und dem braunen Zaun davor.«


  »Mhmm.«


  Sie nickte ihm zu, schlüpfte an ihm vorbei und ging die Stufen hinunter.


  Jetzt war es geschafft. Henriks gesamte Habseligkeiten lagen zusammen mit anderem Abfall auf dem Boden des Müllcontainers.


  Es fühlte sich gut an. Richtig gut.


  Das Haus auf Sandhamn war nicht mehr sein Zuhause. Hier war er nicht mehr willkommen.


  Sandhamn 1912


  Sandhamn 1912


  
    Sie würden auf Möja heiraten, am Mittsommertag, genau ein Jahr, nachdem sie sich kennengelernt hatten. Seine Mutter und seine Verwandten sollten am Abend vor der Hochzeit eintreffen.

  


  Vendelas Elternhaus war ein schöner Schärenbauernhof, und das ganze Dorf beteiligte sich an den Vorbereitungen, denn es sollte eine stattliche Hochzeit werden. Als Gottfrid eintraf, wurde ihm ganz schwindelig von all der Betriebsamkeit. Auf dem Hofplatz drängten sich Verwandte und Freunde, die von nah und fern gekommen waren. Das Vorratshaus war bis unters Dach gefüllt mit Speisen, die man für die Hochzeitsfeier vorbereitet hatte, und wohin man auch ging, roch es frisch geschrubbt.


  Der Mittsommertag brach mit strahlendem Sonnenschein an. Die Kirche von Möja war mit Laub geschmückt und auf dem Kirchenvorplatz hatte man einen Ehrenbogen aufgestellt. Vendelas Schwestern hatten Kränze aus Sommerblumen gebunden, die das Chorgestühl schmückten, und der Mittelgang zum Altar war mit Blütenblättern bestreut.


  Vendela trug ein schwarzes Kleid mit hohem Kragen und weißem Rüschensaum am Hals. Auf ihrem blonden Haar saß die schöne Brautkrone der Kirchengemeinde.


  Gottfrid fand immer noch, dass sie die schönste Frau war, die er je gesehen hatte. Er konnte stundenlang dasitzen und sie einfach nur anschauen. Sie sagte nicht viel, aber das machte nichts. Wenn er sprach, hörte sie ihm immer aufmerksam zu.


  Nach der feierlichen Trauung verließen sie die Kirche in einer langen Prozession. An der Spitze gingen die Geigenspieler, und hinter dem Brautpaar folgten alle Gäste. Seine Mutter hatte ein neues Festkleid an, das sie selbst genäht hatte, und um den Kopf trug sie ein schönes Seidentuch mit Fransen. Sie hatte während der gesamten Trauung geweint.


  In der Woche zuvor hatte sie jede wache Stunde damit verbracht, zu backen und zu kochen, und sie hatte alle Speisen mitgebracht. Es war, als wollte sie seinen neuen Schwiegereltern beweisen, dass sie einen Schwiegersohn bekamen, der für sich geradestehen konnte. Gottfrid hatte versucht, ihren Eifer zu bremsen, aber auf dem Ohr war sie taub. »Ja, ja«, hatte sie nur gemurmelt und sich nach dem nächsten Küchengerät gestreckt.


  Lange Tische waren gedeckt worden, und Gottfrid und Vendela saßen auf dem Ehrenplatz in der Mitte. Die Tafel bog sich unter einem Überfluss an Speisen: Käsekuchen, Weißbrot, frische Butter und verschieden eingelegte Heringe, Schüsseln voll Fleisch und Kartoffeln und Teller mit Süßkäse verbreiteten ihren appetitlichen Duft.


  Der Salutmeister feuerte dem Brautpaar zu Ehren einen donnernden Salutschuss ab, danach übernahmen die Spielmänner. Sie stimmten den Karl-Johan-Marsch und andere muntere Melodien an, die alle in gute Laune versetzten.


  Vendela aß sehr wenig. Sie wolle nichts, flüsterte sie ihm zu, wenn er versuchte, sie zu drängen. Gottfrid dachte, dass sie vielleicht unruhig wegen des Brautwalzers war, bei dem der Braut die Brautkrone abgetanzt werden sollte. Er war der Höhepunkt des Hochzeitsfestes, und alle Gäste würden sich eifrig bemühen, den Fall der Krone herbeizuführen.


  Oder vielleicht dachte sie auch ängstlich an den Moment, wenn sie ins Brautbett steigen würden, das sie mit frisch geplätteten Laken und gehackten Wacholderzweigen auf dem Fußboden erwartete.


  Sie hatte ihn vor der Hochzeit nicht an sich herangelassen, obwohl das im Schärengarten sonst durchaus üblich war. Mehrere seiner Kameraden prahlten damit, dass ihre Liebsten sich ihnen in der Verlobungszeit nicht verwehrt hatten. Manchmal kam es vor, dass eine Braut einen schwellenden Bauch vor sich hertrug, das war nichts, was größere Verwunderung erregte.


  Aber Gottfrid hatte sich gefügt. Wenn Vendela warten wollte, konnte er es auch, sie würde ihm ja für den Rest seines Lebens gehören. Er konnte sich gedulden.


  Er freute sich auf ihr gemeinsames Leben. Jetzt würde er eine richtige Familie haben, mit eigenen Kindern, denen er all das geben wollte, wozu sein Vater nicht imstande gewesen war.


  Gottfrid warf einen heimlichen Blick auf seine Braut. Sie hatte die Augen niedergeschlagen und stocherte in ihrem Essen. Er nahm ihre Hand und drückte sie vorsichtig.


  Sie zuckte zusammen, als er sie berührte. Dann lächelte sie ihn an. Ein scheues Lächeln, aber schön wie immer.


  »Meine Frau«, sagte er versuchsweise.


  Das klang gut. Er wiederholte die Worte.


  »Meine Frau.«


  Leseprobe: Tod im Schärengarten


  Leseprobe


  Viveca Sten, Tod im Schärengarten
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  Kapitel 1


  
    Die Frauenstimme auf Funkkanal sechzehn zählte langsam rückwärts.

  


  »Zehn, neun, acht…«


  Das Meer wimmelte von Schiffen. Die großen Hochseeregattaboote mit ihren enormen Segeln und glänzenden Rümpfen drängten sich an der Startlinie, wenige Distanzminuten von Sandhamn entfernt. Außerhalb des Startbereichs manövrierten die Zuschauer ihre Boote im Kampf um den besten Beobachtungsposten. Mit Ferngläsern verfolgten sie gespannt das Schauspiel vor ihren Augen.


  Querab steuerbords der Startlinie lag das Startfahrzeug, ein von der Marine zur Verfügung gestelltes Minenräumschiff.


  Die Segel blähten sich wie Ballons, um die leichte Brise voll auszuschöpfen. Die Voraussetzungen für einen spannenden Wettkampf waren perfekt.


  »Sieben, sechs…«


  Die Wettkampfboote navigierten geschickt, um sich zu positionieren. Es grenzte an ein Wunder, dass sie einander nicht rammten. Manchmal trennten sie nur wenige Handbreit in ihrem Kampf um den besten Startplatz– so nahe der orangefarbenen Luvflagge wie möglich.


  »Fünf, vier…«


  Bei »drei« würde man die Startpistole abfeuern. Das Signal brauchte ein paar Sekunden, um von allen gehört zu werden.


  Der erste Vizevorsitzende der Königlich Schwedischen Seglergesellschaft, Rechtsanwalt Oscar Juliander, stand breitbeinig und selbstsicher am Ruder seines schlanken grünen Swan-Boots, einer eleganten Schönheit, die auf den Namen Emerald Gin getauft war. Sie maß einundsechzig Fuß, bot Platz für fünfzehn Mann Besatzung und hatte ihn ein stolzes Sümmchen gekostet. Über zwölf Millionen hatte er der Nautor-Werft in Finnland dafür hinblättern müssen.


  Aber sie war jede Krone wert, dachte Oscar Juliander. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn sie heute nicht als Erste vom Start wegkämen. In diesem Sommer würde er den Gesamtsieg der Regatta »Gotland Runt« nach Hause holen, koste es, was es wolle.


  Das Adrenalin pulsierte in seinen Adern. Gott im Himmel, wie er das Segeln liebte!


  Er warf einen raschen Blick voraus aufs Meer und bemerkte erfreut den Hubschrauber des Fernsehsenders, der über ihnen kreiste. Das würde ein schönes Bild abgeben, wenn die Emerald Gin als Erste die Startlinie überquerte.


  Wie üblich hatte er nichts dagegen, in den Medien zu erscheinen, so wie die Medien nichts dagegen hatten, über ihn zu berichten. Hauptsache, er hielt bis zum Schluss die begehrte Position hoch am Wind, um die alle kämpften.


  Er ballte die Fäuste. Gleich, gleich würden sie auf dem Weg nach Gotland sein.


  Es schäumte unter dem Kiel, als sein Boot durchs Wasser schnitt, nur wenige Meter von der Startlinie entfernt. Sie durften sie nicht zu früh queren, sonst mussten sie zurück und den Start wiederholen. Das würde wertvolle Minuten kosten und konnte über Sieg oder Niederlage entscheiden.


  Er hielt den Atem an, während die letzten Sekunden heruntergezählt wurden. Jetzt waren sie so dicht dran, dass er die Startboje beinahe berühren konnte.


  Der Rauch aus der Startpistole stieg in den Himmel, und im nächsten Moment dröhnte der Schuss übers Meer.


  Der erste Vizevorsitzende Oscar Juliander kippte langsam nach vorn. Die Hände glitten vom Steuerrad, bedeckt von dem Blut, das aus der Wunde in seiner Brust strömte. Seine blicklosen Augen nahmen nicht mehr wahr, dass das Rennen begonnen hatte. Noch ehe sein Körper dumpf auf dem Deck aufschlug, hatte er das Bewusstsein verloren.


  Der Schuss, der Oscar Juliander tötete, fiel perfekt mit dem Schuss zusammen, der den Teilnehmern das Startsignal gab.


  Die Emerald Gin überquerte die Startlinie als erstes Boot ihrer Klasse.


  Kapitel 2


  Kapitel 2


  
    »Was machen die denn nur?«, rief Kriminalkommissar Thomas Andreasson aus.

  


  Er stand zusammen mit Peter Lagerlöf, seinem besten Freund bei der Wasserschutzpolizei, an Deck eines der schnellsten Schiffe der Polizeiflotte, einem Kampfboot 90 mit fast sechzehn Metern Länge und einer Höchstgeschwindigkeit von vierzig Knoten.


  Thomas hatte dieses Boot selbst befehligt, als er noch bei der Wasserschutzpolizei war. Aber jetzt war Peter der Schiffsführer, denn Thomas hatte sich vor einigen Jahren zur Kriminalabteilung der Polizeistation Nacka versetzen lassen.


  Als Peter ihn gefragt hatte, ob er mitkommen und sich vom Boot aus den Start der Regatta anschauen wolle, hatte er keine Sekunde gezögert. Einen Tag auf dem Wasser ließ man sich nicht entgehen. Schon gar nicht, wenn es um die größte Hochseeregatta Nordeuropas ging.


  Jetzt bemerkte sein geschultes Auge, dass drüben an der Startlinie etwas vorgefallen war. Eine herrliche Swan 601, die als Erste ihrer Bootsklasse vom Start weggekommen war, fiel plötzlich zurück und brach seitlich aus dem Feld der Konkurrenten aus. Ein sehr merkwürdiges Manöver, da sie für den Weg nach Gotland schnurgerade Kurs auf Almagrundet hätte nehmen müssen.


  »Gib mir mal das Fernglas«, bat Thomas und streckte die Hand danach aus. Er hob den schwarzen Zeiss-Feldstecher an die Augen und richtete sich zu seiner ganzen Größe von eins vierundneunzig auf, um besser sehen zu können.


  Die Swan war gleich hinter der Startlinie hart am Wind gewesen. Sie hätte inzwischen mehrere Hundert Meter weiter vorn sein müssen, aber stattdessen war sie ans Ende des Teilnehmerfeldes zurückgefallen, während die anderen Boote kräftig Fahrt aufgenommen hatten.


  Einer von der Crew stand auf dem Vordeck und winkte mit beiden Armen hoch über dem Kopf.


  Ein klassisches Notsignal auf dem Meer.


  Durch das Fernglas sah Thomas die Verzweiflung im Gesicht des Mannes. Sofort hatte er ein ungutes Gefühl. An Bord musste etwas passiert sein, etwas Ernstes.


  »Kannst du was sehen?«, fragte Peter und blinzelte in das grelle Licht.


  »Offenbar ist im Cockpit was nicht in Ordnung. Um das Ruder herum stehen mehrere Leute.« Thomas drehte an der Einstellung des Fernglases, um ein schärferes Bild zu bekommen. »Sieht aus«, sagte er langsam, »als ob da ein Mann zusammengebrochen ist, er liegt auf den Planken und bewegt sich nicht. Ist aber schwer zu sagen, ich kann nicht viel erkennen.«


  Peter wandte sich rasch an den Polizisten, der am Steuer stand. »Fahr mal rüber zu der Swan.«


  Der Kollege warf das Steuerrad herum und gab Gas.


  »Jemand hat den Skipper niedergeschossen!«, schrie der junge Mann auf dem Vordeck, als sie näher kamen. Er gestikulierte wild mit den Armen. »Verdammte Scheiße, irgendein Verrückter schießt auf uns!«


  Er verstummte abrupt, als wäre ihm plötzlich bewusst geworden, dass noch weitere Schüsse folgen könnten. Erschrocken ging er in die Hocke und presste sich eng an den Mast. In seinen aufgerissenen Augen stand Angst und Verwirrung.


  Thomas ließ den Blick übers Wasser schweifen, ohne genau zu wissen, wonach er eigentlich suchte. In dem Gedränge der Boote war es unmöglich, etwas Bedrohliches auszumachen.


  Die große Menge der Zuschauer schien noch gar nicht mitbekommen zu haben, dass etwas passiert war. Die meisten waren damit beschäftigt, die Rennsegler zu beobachten, die inzwischen volle Fahrt aufgenommen hatten. Sonnenreflexe tanzten auf dem Wasser, und hinter ihnen türmte sich das riesige Startschiff auf. In der Ferne waren die Umrisse von Sandhamn und vom Leuchtturm Korsö zu sehen.


  Thomas erkannte den Ernst der Lage sofort.


  Vor seinen Augen war ein Mord begangen worden. Und vor den Augen Hunderter Zuschauer und Regattasegler. Während einer der wichtigsten Wettkampfveranstaltungen des Segelsports.


  Das hier würde einen Medienaufruhr ohnegleichen geben.


  Eine große Motorjacht, eine Storebro 500, näherte sich ihnen. Sie war fast siebzehn Meter lang und hatte mehrere Decks. Das fein polierte Mahagoniholz glänzte. Gekrönt wurde sie von einer ausladenden Flybridge, einem offenen Aussichtsdeck mit Kommandostand, von dem aus das Schiff gesteuert werden konnte.


  Im grellen Sonnenlicht erkannte Thomas eine Gruppe von Männern und Frauen, die auf ihn hinunterblickten.


  Ein Mann in mittleren Jahren mit Kapitänsmütze und KSSS – Emblem auf dem Pullover stand am Steuer. Als seine Jacht nur noch wenige Meter vom Polizeiboot entfernt war, beugte er sich über die Reling.


  »Ist was passiert?«, rief er.


  »Halten Sie Abstand«, brüllte Peter automatisch zurück.


  Es war nicht einfach, das Polizeiboot so zu manövrieren, dass sie weder der Swan zu nahe kamen noch mit der Jacht zusammenstießen. Eine Kollision war das Letzte, was sie in dieser Situation gebrauchen konnten.


  »Wir haben Julianders Frau an Bord. Was ist mit ihm?«


  Im Cockpit des Segelboots richtete sich plötzlich ein Mann in den Fünfzigern mit silbergrauem Haar und Brille auf. Er wirkte benommen und geschockt, so als könne er nicht richtig glauben, was er gerade gesehen hatte. Auf seinem Polohemd waren rote Spritzer.


  »Jemand hat Oscar erschossen«, rief er dem Mann mit der Kapitänsmütze zu. »Oscar ist tot!«


  Aus den Augenwinkeln sah Thomas, wie eine Frau mit hellbraunem Haar die Hände vors Gesicht schlug, bevor sie aus seinem Blickfeld verschwand. Gleich darauf machte das Geknatter des TV – Hubschraubers alle Versuche einer Verständigung zunichte.


  


  Kapitel 3


  Kapitel 3


  
    Nora Linde legte die Hand auf die schmiedeeiserne Klinke und drückte sie vorsichtig herunter. Die altertümliche weiße Pforte reagierte sofort und öffnete sich zum schönen, aber bereits verwilderten Garten.

  


  Sie blieb am Fuß der Treppe stehen, die zum Eingang der Brand’schen Villa hinaufführte, Sandhamns wohl schönstem Haus. Es stand ganz oben auf dem Kvarnberget, direkt über der Fahrrinne zur Insel mit Blick in alle Himmelsrichtungen. Drüben im Sund nahm gerade eine der weißen Waxholmfähren Kurs auf den Dampfschiffhafen, voll besetzt mit Touristen natürlich, denn es war ja Hochsaison. Nora konnte sehen, wie die Passagiere sich voller Vorfreude über die Reling lehnten und Richtung Sandhamn blickten.


  Ihre rotblonden Haare, die den Winter über gewachsen waren und ihr nun bis auf die Schultern reichten, flatterten in der leichten Brise. Mit geübten Bewegungen fasste Nora sie zu einem Pferdeschwanz zusammen und zog ein Gummiband darum.


  Von Weitem sah sie aus wie ein Teenager mit ihrer knabenhaften Figur und den langen, braun gebrannten Beinen. Erst wenn man näher kam, konnte man sehen, dass sie eine erwachsene Frau war, die zwei Kinder geboren hatte. Trotzdem umspielte das hellblaue Top ihre Taille ganz locker.


  Sie war gerade neununddreißig geworden und hatte ein paar Fältchen um die Augen bekommen. Das eine oder andere graue Haar war zu sehen, und die Sommersprossen auf der Stupsnase erzählten von viel Sonne und frischer Luft.


  Ihre grauen Augen waren dunkel vor Kummer.


  Den ganzen Tag schon hatte ihr vor diesem Gang gegraust. Sie hatte Henrik angefaucht und mit den Kindern geschimpft. Schließlich hatte Simon, der erst sieben war, sie gefragt, ob er etwas Schlimmes getan habe, weil sie so böse war. Adam hatte neben ihm gestanden und zustimmend genickt.


  Das tat weh.


  Sie hatte tief Luft geholt und beschlossen, sich nicht so herunterziehen zu lassen. Oder wenigstens ihre Anspannung nicht an der Familie abzureagieren.


  Dass Signe Brand, ihre alte Nachbarin und zeitlebens so etwas wie ihre Nenn-Oma, ihr die Brand’sche Villa vermacht hatte– an den Gedanken hatte sie sich inzwischen gewöhnt. Aber der Kummer über das, was Signe sich hatte zuschulden kommen lassen, war immer noch frisch und schmerzlich.


  Letzten Sommer war herausgekommen, dass Signe ihren Neffen und dessen Cousine getötet hatte, als die beiden ihren Anteil an der großen Villa forderten und Signe zwingen wollten, das Haus zu verkaufen. Nora selbst war kurz davor gewesen, an einem Insulinschock zu sterben, nachdem Signe– ohne sich der Gefahr bewusst zu sein, in die sie Nora damit brachte– sie im Leuchtturm auf Grönskär eingesperrt hatte. Hätten ihr Mann Henrik und ihr bester Freund Thomas sie nicht in letzter Sekunde gefunden, wäre auch sie jetzt nicht mehr am Leben.


  Ihr lief unwillkürlich ein Schauer über den Rücken.


  Nora holte tief Luft und versuchte, sich zusammenzureißen. Der Stein im Magen wollte nicht weichen, aber es war Zeit, hineinzugehen. Sie musste eine Entscheidung treffen, was mit dem Haus werden sollte. Heute war dafür ein genauso guter Tag wie jeder andere.


  Langsam ging sie die Treppenstufen hinauf und steckte den Schlüssel ins Schloss. Es knirschte ein wenig, nicht überraschend bei einem so alten Haus. Aber dann ging die Tür auf und eröffnete den vertrauten Blick auf ein Heim, in dem sie von Kindesbeinen an ein und aus gegangen war.


  Die geräumige Diele führte zu einem großen Esszimmer, das zum Meer hin lag, so dicht am Wasser, dass man es riechen konnte. Schöne alte Spitzengardinen schmückten die hohen Fenster. In einer Ecke thronte ein riesiger Kachelofen, dunkelgrün und mit Goldranken verziert.


  Neben dem Esszimmer befand sich ein großer Salon mit einer altmodischen Sitzgruppe, an den sich eine Glasveranda mit Sprossenfenstern anschloss. Auf dieser Veranda war Signe kurz vor ihrem Tod gefunden worden. Sie hatte sich mit Morphin und einer Überdosis Schmerztabletten das Leben genommen.


  Es war ganz still im Haus. Zu still.


  Nach einer Weile ging Nora auf, was fehlte. Die alte Standuhr im Esszimmer tickte nicht mehr. Signe hatte immer sorgfältig darauf geachtet, die Uhr aufzuziehen, die ihr Großvater Alarik Brand Ende des neunzehnten Jahrhunderts hatte hierher bringen lassen.


  Sie ging zu dem grauen Büfett, das in einer Ecke stand, und nahm den Schlüssel heraus. Sie wusste genau, wo Signe ihn aufbewahrte. In der obersten Schublade links. Vorsichtig öffnete sie das Glas der Standuhr und zog sie auf. Als sie das vertraute Ticken hörte, musste sie lächeln, und gleichzeitig stiegen ihr die Tränen in die Augen.


  Sie zwinkerte sie hastig weg. Sie musste das hier hinter sich bringen.


  Gestern Abend waren Henrik und sie beinahe in Streit geraten. Er war der Meinung, sie sollten die Brand’sche Villa abstoßen. Sie so schnell wie möglich verkaufen, damit wieder Ruhe einkehrte.


  Sie hatten im Bett gelegen und diskutiert, noch lange nachdem die Jungs eingeschlafen waren. Nora hatte das Kinn auf den Ellbogen gestützt und ihm zugehört. Nur eine der Nachttischlampen hatte gebrannt und lange Schatten auf die blau gemusterten Tapeten geworfen. Wegen der Wärme standen beide Fenster weit offen, aber es war trotzdem stickig im Zimmer.


  Henriks markantes Gesicht war ernst und seine braunen Augen blickten nachdenklich. Während sie ihn betrachtete, war ihr durch den Kopf gegangen, wie gut er immer noch aussah. Das dicke dunkle Haar mit den wenigen Silberfäden darin war noch nicht ausgedünnt wie bei so vielen ihrer Bekannten. Der Mittelscheitel lenkte den Blick auf sein gut geschnittenes Gesicht.


  Manchmal wunderte Nora sich immer noch darüber, dass ein so attraktiver und geselliger Mensch wie Henrik sich in sie verliebt hatte.


  Sie selbst war wesentlich zurückhaltender und schüchterner. Sie hatte bei Weitem nicht so ein Selbstvertrauen wie er, und sie bewunderte sein Talent, sich in allen Situationen zurechtzufinden. Ganz selbstverständlich war er der Mittelpunkt bei Gesellschaften, während sie sich meistens damit begnügte, den lebhaften Unterhaltungen zuzuhören. Aber sie liebte es, neben ihm zu stehen und zu beobachten, wie ihre gemeinsamen Freunde über seine witzigen Bemerkungen und schlagfertigen Kommentare lachten.


  Während er sprach, hatte sie seinen Arm gestreichelt. Hatte den seit fünfzehn Jahren so vertrauten Geruch eingeatmet.


  »Du wärst beinahe gestorben, Nora«, hatte er gesagt. »Wenn wir nicht in den Leuchtturm eingebrochen wären, hättest du nicht überlebt. Du hättest schwere Hirnschäden davontragen können. Wie kannst du nach dieser ganzen Sache in ihrem Haus wohnen wollen?«


  
    Wenn es so einfach wäre, dachte Nora und seufzte.

  


  Sie verließ das Esszimmer und ging die Treppe hinauf. Vier große Schlafzimmer beanspruchten fast das ganze Obergeschoss. Das ursprünglich fünfte Zimmer war schon früh zu einem Bad umgebaut worden, in dem eine große Badewanne auf Löwentatzen stand.


  Weil Signe so lange allein in diesem Haus gelebt hatte, war nur das südliche Schlafzimmer bewohnt worden. Die anderen Zimmer waren unbenutzt, seit Nora zurückdenken konnte, und sie waren immer noch so möbliert wie zu Signes Jugendzeit Anfang des letzten Jahrhunderts. Die Möbel waren zwar altmodisch-wuchtig, aber sie passten zu ihrer Umgebung. Viele waren außerdem handgefertigt und regelrechte Kunstwerke.


  In einem der Räume stand ein herrliches altes Schlafsofa mit Holzschnitzereien und schwarzen Samtpolstern. Signe hatte erzählt, wie ihr Bruder einmal fast in diesem Sofa erstickt wäre, als er noch ein kleiner Junge war. Er hatte sich abends zu Bett gelegt und war gerade eingeschlafen, als das Sofa von ganz allein hochklappte. Im letzten Moment hatte die Mutter ihn schreien gehört und ihn befreit. Danach hatte Helge sich geweigert, jemals wieder auf dem Sofa zu schlafen. Die ganze Familie musste nach Gustavsberg fahren, um ein neues Bett für ihn zu kaufen.


  Vor einem Porträt von Signes Eltern blieb Nora stehen. Nach alter Sitte schauten sie mit ernsten Gesichtern direkt in die Kamera. Signes Mutter war ganz in Schwarz gekleidet und saß steif in einem Sessel. Dahinter stand der Vater mit würdevoller Miene. Im Hintergrund sah man den schönen Kachelofen im Esszimmer.


  Jetzt konnte Nora ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Es war ein unerträglicher Gedanke, dass Signe nicht mehr lebte. Und unter welchen Umständen sie gestorben war.


  Der Kummer über den Verlust machte Nora das Herz schwer. Sie musste beschließen, was mit dem Haus werden sollte. Die Zeit war reif für eine Entscheidung.


  


  Kapitel 4
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    »Der heutige Start der Regatta Gotland Runt wurde von dem Mord an einem der Teilnehmer überschattet, Rechtsanwalt Oscar Juliander, dem Vizevorsitzenden des KSSS.«

  


  Der Nachrichtensprecher im Fernsehen trug mit sonorer Stimme vor, was passiert war. Währenddessen schwenkte die Kamera über das glitzernde Meer und zeigte einen Pulk von Segelbooten, die Kurs auf Gotland genommen hatten.


  »Der bekannte Anwalt Oscar Juliander war Teilhaber der Kanzlei Kalling, einer der größten Anwaltskanzleien in Schweden. Während seiner langjährigen Tätigkeit als Rechtsanwalt hatte Juliander sich einen Namen als gefragtester Insolvenzverwalter des Landes gemacht.«


  Auf dem Bildschirm erschien in Großaufnahme ein Archivfoto, das einen Mann in den Sechzigern zeigte, der durch seine Brille mit ernster Miene in die Kamera starrte. Er trug ein dunkelblaues Polohemd. Die rot glänzende Stirn verriet, dass er sich in praller Sonne auf dem Wasser befand.


  »Wir sind natürlich zutiefst schockiert«, sagte ein Mann, bei dem es sich laut Untertext um Hans Rosensjöö handelte, den ersten Vorsitzenden des KSSS. »Unsere Gedanken sind in dieser schweren Stunde vor allem bei seiner Frau Sylvia und seinen Kindern.«


  »Was können Sie uns über den Verstorbenen sagen?«, fragte der Reporter und hielt ihm das Mikrofon gefährlich dicht unter die Nase.


  Hans Rosensjöö machte ein pikiertes Gesicht, als fände er die Frage ungehörig.


  »Oscar war ein passionierter Regattasegler und ein hochgeschätzter Klubkamerad. Wir vom KSSS sind natürlich bestürzt und traurig, dass er nicht mehr unter uns ist.«


  »Haben Sie irgendeinen Verdacht, wer ihn ermordet haben könnte?«, bohrte der Reporter weiter.


  »Darauf zu antworten ist wohl Sache der Polizei«, versuchte Rosensjöö das Gespräch zu beenden. Er trat einen Schritt zurück, als wollte er einen Angriff abwehren.


  »Müssen Sie die Regatta jetzt nicht abbrechen?«, fragte der Reporter in aggressivem Tonfall. »Wäre es nicht ein Wagnis, unter diesen Umständen weiterzumachen, mit einem Mörder draußen auf hoher See?«


  »Die Regatta wird wie geplant fortgesetzt. Oscar hätte es nicht anders gewollt. Im Übrigen habe ich nun wirklich nichts mehr dazu zu sagen«, fügte Hans Rosensjöö hinzu und gab sich keine Mühe, seinen Unmut zu verbergen.


  Der Reporter zeigte mit einer ausladenden Armbewegung auf den Hafen, wo Motor- und Segelboote einträchtig nebeneinander an den Stegen lagen.


  »Hier, mitten im paradiesischen Schärengarten, fragen sich Klubmitglieder und andere Segelsportler, ob es nicht lebensgefährlich ist, den Törn fortzusetzen. Die Polizei hat noch keine Theorie über die Hintergründe des Mordes verlauten lassen. Aber die gesamte Insel steht unter Schock, und die Spekulationen schlagen hohe Wellen.«


  Die Kamera schwenkte übers Wasser und verharrte einen Moment bei Lökholmen, der großen Hafenanlage gegenüber von Sandhamn. Links war Telegrafholmen zu sehen, das den Hafen einrahmte und für die geschützte Lage sorgte, für die die Seglermetropole Sandhamn so berühmt war. Die Kamera glitt weiter zu Oscar Julianders Swan, die weit draußen ganz allein an einem der Pontons lag. Der grüne Rumpf glänzte in der Sonne. Die Jacht wirkte verloren und im Stich gelassen, wie ein Rennpferd vor dem Start, das im Stall vergessen worden war.


  Das letzte Stück des Anlegers war mit blauweißem Polizeiband abgesperrt. »Zutritt verboten« stand auf einem gelbroten Zettel, mit Verweis auf den Gesetzesparagrafen, der Neugierigen die Annäherung untersagte. Weit draußen war ein Polizeiboot zu erkennen, das sanft auf den Wellen schaukelte.


  Mit einem letzten Panoramaschwenk auf das falunrote Klubhaus, das halbmast geflaggt hatte, wurde der Beitrag beendet.


  
    »Hast du das gesehen, Ingmar?«, sagte Isabelle von Hahne zu ihrem Mann und wandte sich vom Fernsehapparat ab. »Der gute Hans hat ja keine besonders vorteilhafte Figur gemacht. Braucht ein bisschen Medientraining, der alte Zausel.«

  


  Sie warf einen zerstreuten Blick durch die Balkontür ihrer Suite im Seglerhotel und schaltete den Fernseher mit der Fernbedienung aus.


  Ihre blonde Pagenfrisur mit den unauffällig eingearbeiteten hellen Strähnen saß perfekt wie immer. Am kleinen Finger der linken Hand trug sie ihren Wappenring in Gold und Blau mit dem Symbol des baltischen Adelsgeschlechts. Flüchtig bemerkte sie, dass er geputzt werden musste, ebenso wie ihr brillantbesetzter Ehering. Sie zuckte mit den Schultern und begann, rastlos in einer Illustrierten zu blättern.


  Ingmar von Hahne schüttelte abwehrend den Kopf.


  »Was erwartest du an so einem Tag? Nach einem derartigen Vorfall.« Er ging zur Minibar und nahm eine Portionsflasche Whisky heraus.


  »Musst du jetzt trinken?«, fragte Isabelle und verzog das Gesicht.


  Ingmar blickte die Frau an, die seit gut dreißig Jahren seine Gattin war, verzichtete aber darauf, die rhetorische Frage zu beantworten.


  »Wir haben nachher noch eine außerordentliche Sitzung«, sagte er. »Hans hatte mich gebeten, einen Rundruf zu machen und so viele Vorstandsmitglieder wie möglich zusammenzutrommeln. Wir müssen eine Pressemitteilung aufsetzen und besprechen, wie wir mit dieser traurigen Situation umgehen wollen.«


  »Hat er keine Sekretärin, die das erledigen kann?«


  »Ich bin der Schriftführer des Vereins«, erinnerte Ingmar seine Frau. »Solche Sachen gehören zu meinen Aufgaben. Besonders in einer Krisensituation wie dieser.«


  Er öffnete die kleine Whiskyflasche und leerte den Inhalt in ein Glas.


  »Wir treffen uns um acht. Im Mitgliederzimmer. Du musst allein essen, aber ich wäre heute Abend sowieso keine besonders angenehme Gesellschaft. Vielleicht isst du mit Britta?«


  Isabelle seufzte und schaltete demonstrativ den Fernseher wieder ein.


  »Das einzige Thema, das Britta Rosensjöö kennt, sind ihre Enkel.«


  Ingmar nahm einen Schluck von seinem Whisky.


  »Hat eigentlich schon jemand mit Sylvia gesprochen, seit sie wieder an Land ist?«, fragte Isabelle.


  Ihr Mann schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste«, sagte er. »Aber ich vermute, Hans hat dafür gesorgt, dass sie ein Beruhigungsmittel bekommt. Er wollte die Kinder anrufen. Sie sind sicher unterwegs, falls sie nicht schon hier sind.«


  »Jedenfalls die, von denen man weiß«, murmelte Isabelle.


  Ingmar warf ihr einen schnellen Blick zu. »Mir ist bekannt, dass Oscar kein Unschuldslamm war, aber das hat er nicht verdient.«


  Er sah seinen Sportsfreund vor sich, als sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten. Das war gestern gewesen, beim Skippertreffen, achtzehn Uhr am Samstagabend. Da hatten sich alle Segler zu einem letzten Durchgang der Wettkampfbedingungen getroffen.


  Oscar hatte neben der Fahnenstange am großen Kai gestanden, ein breites Lächeln auf den Lippen. Er war genauso sonnengebräunt wie üblich. Das kräftige blonde Haar, das immer noch nicht grau werden wollte, war schon von der Sonne gebleicht. Ebenso wie seine Seglershorts, deren ursprünglich rote Farbe zu einem hellen Rosa verschossen war. Oscar war bester Laune gewesen. Voller Kraft und Energie. Er hatte mit seiner Crew gescherzt und gelacht.


  Ingmar von Hahne steuerte erneut die Minibar an.


  
    »Nora, hast du schon gehört, was passiert ist?«

  


  Henrik kam aufgeregt zur Haustür herein. Nora hatte auf dem Sofa gedöst. Die Anspannung von dem Besuch in Signes Haus hatte an ihren Kräften gezehrt.


  Sie sah ihn verschlafen an. »Was denn?«


  »Jemand hat Oscar Juliander erschossen.«


  »Was?«


  »Den Anwalt. Den Vizevorsitzenden des KSSS. Er wurde genau im Moment des Starts ermordet.«


  »Ist das wahr?«


  »Erinnerst du dich, dass wir uns gestern sein Boot angesehen haben? Emerald Gin heißt es. Das war diese Swan, die im Hafen lag.«


  »Das grüne?«


  »Genau das.«


  Nora musste sofort an die Ereignisse des letzten Sommers denken. Schon wieder ein Mord auf Sandhamn. Sie spürte ein Ziehen in der Magengrube. Sie wollte nicht, dass Henrik recht behielt.


  »Bist du dir wirklich sicher?«


  »Wenn ich’s dir doch sage. Es ist bestimmt in den Nachrichten gekommen.« Er griff zur Fernbedienung und drückte die Taste für Bildschirmtext. »Hier, lies selbst.«


  Die grünen Buchstaben leuchteten auf dem schwarzen Hintergrund. In dürren Worten schilderte der Text, was vor wenigen Stunden passiert war.


  Nora merkte, wie Tränen ihren Blick verschleierten. Alle schrecklichen Erinnerungen brachen über ihr zusammen.


  »Das ist vielleicht ein Ding«, fuhr Henrik fort, ohne sie zu beachten. »Ich muss meine Eltern anrufen. Julianders Sommerhaus auf Ingarö liegt nicht weit von ihrem.«


  Er verschwand in der Küche, und Nora hörte, wie er telefonierte.


  Sie sank wieder zurück aufs Sofa. Sie weigerte sich zu glauben, dass es stimmte.
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    »Was ist bloß mit den Menschen auf dieser Insel los?«

  


  Göran Persson, Chef der Kriminalabteilung der Polizeistation Nacka und normalerweise besser als »der Alte« bekannt, konnte seinen Ärger nicht verhehlen.


  Es war halb sieben am Sonntagabend und Thomas war ans Festland zurückgekehrt. Seine jüngeren Kollegen Kalle Lidwall und Erik Blom waren ebenfalls eilig zusammengetrommelt worden. Neben ihnen saß Carina Persson, die Tochter des Alten, die in den vergangenen zwei Jahren als Bürokraft auf der Station gearbeitet hatte, während sie sich um einen Studienplatz an der Polizeihochschule bemühte. Im Herbst würde es nun endlich so weit sein.


  »Erst diese verrückte Oma letztes Jahr, die wegen eines alten Hauses reihenweise Leute umbringt. Und in diesem Sommer werden irgendwelche Regattasegler auf offener See abgeknallt. Die Journalisten sind kurz vorm Durchdrehen. Habt ihr eine Vorstellung, wie viele von denen schon hier angerufen haben?«


  Der Alte war hochrot im Gesicht, und der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Sein massiger Körper quoll über den Bürostuhl. In der Ferne grollte ein Gewitter, der Himmel war von graublauen Wolken bedeckt, die rasch aufgezogen waren und das sonnige Wetter abgelöst hatten.


  »Noch ein Sommer, der zum Teufel geht, weil irgend so ein schießwütiger Idiot seine Finger nicht unter Kontrolle hat.«


  Dein Sommer war es ja wohl kaum, der voriges Jahr zum Teufel gegangen ist, dachte Kriminalkommissarin Margit Grankvist missmutig und trank einen Schluck von dem nach Kaffeesatz schmeckenden Gebräu, das sie sich gerade aus dem Kaffeeautomaten geholt hatte.


  Ihr war der verdorbene Urlaub im letzten Sommer noch frisch in Erinnerung. Sie hatte ihren Mann und ihre beiden pubertären Töchter an der Westküste allein lassen müssen, um an der Aufklärung der Morde auf Sandhamn mitzuwirken.


  In diesem Jahr hatte sie, aus Schaden klug geworden, stattdessen ein Haus auf Djurö gemietet, eine drei viertel Autostunde von der Polizeistation Nacka entfernt. Dass ihre Töchter damit von der Mopedgang, die sie letztes Jahr unten in Halland kennengelernt hatten, ferngehalten wurden, hatte Margit Grankvist die Entscheidung zusätzlich erleichtert.


  Nach drei Wochen Urlaub hatte sie nun eine frische Sonnenbräune, die ihre mageren Gesichtszüge ein wenig freundlicher machten. Ein Gesicht, in dem langjähriger Polizeidienst und unregelmäßige Arbeitszeiten ihre Spuren hinterlassen hatten. Die tief liegenden Augen blickten wachsam. Es war kaum das Verdienst des Alten, dass sie ihren Sommer in diesem Jahr besser geplant hatte.


  »Thomas, du warst am Tatort. Was kannst du uns berichten?«, fragte der Alte.


  Thomas sah von seinen Notizen auf und blickte in die Runde.


  Auch er hatte Farbe bekommen, und sein Haar war an den Schläfen nahezu weißblond. Um die Augenwinkel zeigten sich hellere Runzeln in der Sonnenbräune. Er trug ein hellblaues Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln und eine Jeans, der man deutlich ansah, dass das Portemonnaie seit Jahren in der Gesäßtasche deponiert wurde. Obwohl der Mord einen entspannten Tag auf See in anstrengenden Polizeidienst verwandelt hatte, sah er frisch und ausgeruht aus. Thomas streckte den Rücken und versuchte zusammenzufassen, was sich vor einigen Stunden abgespielt hatte.


  Ehe sie die Swan in den Hafen manövriert und Arzt und Kriminaltechniker hinzugeholt hatten, war fast der halbe Tag vorbei gewesen. Nach einer Weile hatte man Oscar Julianders Leiche zur Obduktion und weiteren Untersuchung in die Rechtsmedizin nach Solna gebracht. Die Emerald Gin lag immer noch im Hafen von Sandhamn. Sie sollte beschlagnahmt und auf die Polizeiwerft geschleppt werden. Dort konnte man sie genauer unter die Lupe nehmen, als es im Hafen möglich war.


  Thomas und Peter hatten in einem Konferenzraum des Hotels kurze vorläufige Vernehmungen der Augenzeugen durchgeführt, die sich an Bord der Emerald Gin befunden hatten.


  »Niemand scheint besonders viel gesehen oder gehört zu haben. Nach Aussage des Crewmitglieds Fredrik Winbergh, der direkt neben Juliander gestanden hatte, war alles blitzschnell gegangen. In der einen Sekunde ging es noch darum, den Start für sich zu entscheiden, und in der nächsten brach das Opfer vor seinen Augen zusammen.«


  »Könnte Winbergh der Täter gewesen sein?«, fragte Margit.


  »Ausschließen können wir zu diesem Zeitpunkt noch gar nichts«, erwiderte Thomas. »Aber sie waren fünfzehn Leute an Bord, und mehrere von ihnen befanden sich beim Start in der Nähe des Cockpits.«


  »Dann ist es wohl eher unwahrscheinlich, dass einer von denen eine Pistole gezogen und vor aller Augen geschossen hat«, beantwortete Margit ihre eigene Frage.


  »Es wäre schlauer gewesen, eine Nachtwache abzuwarten. Oder bis sie wieder an Land gegangen wären«, warf Erik ein. »Wieso sich unnötige Mühe machen?«


  »Wir haben sämtliche Kleidungsstücke der Besatzung sichergestellt, um sie auf Schmauchspuren und andere Indizien für einen Nahschuss zu untersuchen«, sagte Thomas.


  »Was wäre die Alternative?«, sagte Margit. »Dass der Täter sich an Bord eines anderen Schiffes befunden hat? Einer der Konkurrenten vielleicht?«


  Thomas nickte.


  »Das würde heißen, wir suchen die Nadel im Heuhaufen.«


  Thomas hatte Margits Kommentar nichts hinzuzufügen. Es war praktisch unmöglich, die Hunderte von Booten zu überprüfen, die sich im Gebiet getummelt hatten. Der Täter konnte von jedem dieser Boote aus geschossen haben.


  Er blickte wieder auf seine Notizen.


  »Winbergh glaubte zuerst, Juliander hätte einen Schlaganfall«, fuhr er fort. »Das war jedenfalls sein erster Gedanke, bis er das Blut auf der Brust sah. Aber nicht einmal da begriff er, dass der Mann niedergeschossen worden war.«


  »Was ist mit den Booten der Zuschauer?«, fragte Margit. »Hat auf denen jemand beobachtet, was passiert ist?«


  Thomas schüttelte den Kopf.


  »Nicht direkt. Wir haben kurz mit einem Zeugen auf einer Storebro gesprochen, die eine größere Gesellschaft des KSSS an Bord hatte. Sie befanden sich nahe der Startlinie, als Juliander erschossen wurde. Wir werden sie morgen ausführlich befragen, heute war dafür keine Zeit.« Er las in seinen Notizen. »Julianders Frau Sylvia war ebenfalls auf der Storebro. Sie stand so unter Schock, dass wir sie nicht befragen konnten. Zu der Gesellschaft gehörten auch ein Hans Rosensjöö und seine Frau.«


  »Ist das nicht der Vorsitzende des KSSS?«, fragte der Alte.


  »Richtig. Er ist Bankdirektor. Seine Frau heißt Britta. Er hat hauptsächlich darauf geachtet, wie die Segel im Moment des Starts standen, sagt er, und nicht, was im Cockpit von Julianders Boot passierte.«


  »Wer war noch da?«, fragte Margit.


  »Sekunde«, sagte Thomas und blätterte in seinen Notizen. »Ein weiteres Ehepaar namens Ingmar und Isabelle von Hahne.«


  »Die Crème de la crème natürlich«, brummte der Alte vor sich hin.


  »Der Eigner der Storebro heißt Axel Bjärring und ist Arzt«, fuhr Thomas fort, ohne sich ablenken zu lassen. »Seine Frau Lena ist auch Ärztin, sie war es, die an Bord der Swan ging und Julianders Tod feststellte. Ihre halbwüchsige Tochter war bei ihnen. Nach den Weingläsern an Bord zu urteilen war die Gesellschaft nicht mehr ganz nüchtern.«


  »Was wissen wir noch über das Opfer?«, fragte Margit. »Ich habe ihn manchmal im Fernsehen gesehen. Er war ja ziemlich bekannt.«


  »Er galt als Favorit für dieses Rennen«, sagte Thomas. »Laut Winbergh hat Juliander an mehr als fünfzehn Gotland-Runt-Regatten teilgenommen. In diesem Jahr war er mit seinem neuen Swan-Boot aus Finnland am Start, deshalb setzte er alles daran zu gewinnen. Er war ein hohes Tier im KSSS und aktiver Segelsportler.«


  »Feinde?«, warf Erik ein.


  »Ein so bekannter Anwalt muss sich Feinde gemacht haben«, erwiderte Thomas. »Fragt sich nur, ob einer von denen hinter dieser Sache steckt.«


  »Es ist trotzdem ungewöhnlich, dass Rechtsanwälte ermordet werden«, sagte Margit. »Und dann auf so eine spektakuläre Art und Weise. Verdammt aufsehenerregend, das kann man wohl behaupten.«


  Kalle, der bisher noch nichts gesagt hatte, brummte zustimmend.


  »Gibt es ein offensichtliches Motiv?«, wollte der Alte wissen.


  Thomas schüttelte den Kopf. Die Ermittlung war gerade erst angelaufen. Aber spekulieren konnte man ja.


  »Liebe, Hass oder Geld«, murmelte Margit.


  »Was sagt die Rechtsmedizin?«, fragte der Alte und wechselte das Thema.


  »Sie ziehen unseren Fall vor«, sagte Margit mit einem Anflug von Zufriedenheit in der Stimme. »Vielleicht schaffen sie es, ihn schon am Dienstag in Augenschein zu nehmen.«


  Sie warf einen Blick zu Thomas, der beifällig nickte. Margit musste ordentlich Druck gemacht haben, damit es so schnell ging.


  Seit den Mordermittlungen im letzten Sommer waren Thomas und Margit so etwas wie ein Gespann. Sie hatten auf einer persönlichen Ebene zueinandergefunden und entdeckt, dass sie sich bei der mühsamen Ermittlungsarbeit gut ergänzten.


  Thomas hörte geduldig zu, wenn Margit sich über ihre beiden Teenagertöchter und die ständigen Diskussionen beklagte. Zum Dank hielt Margit ein wachsames Auge auf Thomas und versuchte zu verhindern, dass er allzu viele unangemessen lange Tage im Dienst verbrachte.


  »Sobald Julianders Frau ansprechbar ist, werden wir mit ihr reden«, sagte Thomas. »Wir müssen natürlich seine Kollegen in der Kanzlei befragen und den Vorstand des Segelklubs. Sie sind alle auf Sandhamn wegen der Regatta, deshalb fahren wir morgen früh wieder raus.«


  Er wandte sich an Carina.


  »Ruf den Fernsehsender an und bitte sie, uns die Filmaufnahmen vom Start zu schicken, ja? Vielleicht bringt es was.«


  »Mach ich gleich, wenn wir hier fertig sind.«


  Der Alte wirkte nachdenklich, so als würde er gerade einen Entschluss fassen.


  »Ich glaube, ich werde den Polizeichef um einen Pressesprecher bitten. Wir brauchen jemanden, der sich um die Medien kümmert, sonst können wir nicht in Ruhe arbeiten. Das hier ist ein großes Ding, ich hoffe, das ist euch klar.«


  Niemand widersprach. Die unangenehmen Erfahrungen vom letzten Sommer waren allen noch gut in Erinnerung, und die reißerischen Schlagzeilen auf den Zeitungsplakaten, die die Nachricht bereits herausposaunten, gaben dem Alten recht.


  »Landeskriminalamt?«, warf Margit ein. »Sollen wir sie einschalten?«


  »Wir behalten den Fall vorläufig bei uns.« Die Antwort des Alten kam scharf und knapp. »Gut, das war’s dann«, fuhr er fort. »Margit und Thomas, ihr leitet die Ermittlungen. Margit hält den Kontakt zur Staatsanwaltschaft. Ich weiß noch nicht, wer dort den Fall übernimmt. Kalle und Erik können euch wieder zur Hand gehen, das hat ja letzten Sommer gut geklappt.«


  Er ließ den Blick zwischen Margit und Thomas hin und her wandern und verzog das Gesicht zu einem ironischen Lächeln.


  »Ihr habt doch sicher nichts dagegen, euren Urlaub auch dieses Jahr zu verschieben? Aus alter Gewohnheit sozusagen. Wieder mal ein Sommeraufenthalt im exklusiven Sandhamn.«


  Margit, die im August noch eine Reise auf die Kanarischen Inseln geplant hatte, lächelte steif zurück.


  

  Das Buch


  Eine schöne und großzügige Idee, die alljährliche Weihnachtsfeier auf Sandhamn steigen zu lassen, und alle Mitarbeiter sind mit von der Partie. Der Alkohol fließt in Strömen, die Stimmung ist bestens. Leider fehlt auf der Fähre zurück eine Person, doch das wird erst bemerkt, als es zu spät ist …


  Sara, die gerade ihren Freund Martin verlassen hat, will allein Silvester im Haus ihrer Eltern auf Sandhamn verbringen. Doch sie fühlt sich verfolgt. Sind das ihre überspannten Nerven, oder spioniert ihr tatsächlich jemand nach?


  Die beiden Kurzkrimis zeigen Sandhamn im Winter, einer Jahreszeit, die die verschneite Insel in einem ganz anderen Licht zeigt.


  

  Die Autorin


  Viveca Sten war Chefjuristin bei der dänischen und schwedischen Post, bevor sie sich ganz dem Schreiben widmete. Sie wohnt mit Mann und drei Kindern vor den Toren von Stockholm. Seit sie ein kleines Kind war, hat sie die Sommer auf Sandhamn verbracht, wo ihre Familie seit mehreren Generationen ein Haus besitzt. Im April erscheint der vierte Fall der erfolgreichen Sandhamn-Krimis rund um Thomas Andreasson.


  

  Die Übersetzerin


  Dagmar Lendt ist Skandinavistin und übersetzt aus dem Norwegischen, Schwedischen und Dänischen. Bisher hat sie rund siebzig Bücher ins Deutsche übertragen, unter anderem von Jon Fosse, Kjetil Try, Karin Alvtegen und Liza Marklund. Sie lebt in Berlin. Der fünfte Fall von Thomas Andreasson ist bereits in Vorbereitung.
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